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CHEManager: Herr Dr. Fischer, 
welche Zukunft sehen Sie für die 
Petrochemie? 

H. Fischer: Die Chemie ist mit Erdöl 
als Rohstoffbasis viele Jahrzehnte 
gut gefahren: Erdöl war leicht ver-
fügbar und preiswert. Heute werden 
90 % unserer organisch-chemischen 
Alltagsgüter aus Erdöl hergestellt. 
Doch die „fossile“ Chemie stößt an 
ihre Grenzen. Erdöl als nicht erneu-
erbarer Rohstoff wird knapp, seine 
unausweichliche Endlichkeit zeigt 
sich an steigenden Preisen und Ver-
teilungskämpfen.

Was kommt nach der „fossilen“ 
Chemie?

H. Fischer: Die „solare“ Chemie. Sie 
nutzt Pflanzen als Chemiefabrik für 
vielfältige Stoffe, wie Öle, Eiweiße, 
Fette, Wachse, Farb- und Duftstoffe 
oder Zucker und Stärke. Der Anteil 
biogener Rohstoffe in der Chemie 
wird in den kommenden Jahrzehn-
ten stark steigen. Die Chemieindus-
trie steht vor einer vergleichbaren 
Wende wie die Energiewirtschaft. 
Bis zum Jahr 2040 sollten 50 % der 
fossilen Rohstoffe durch nachwach-
sende Rohstoffe ersetzt werden. Und 
am Ende des 21. Jahrhunderts wird 
die Chemie weitgehend solar basiert 
sein. Ein „Stoff-Wechsel“ ist unaus-
weichlich.

Werden wir in der in der Lage sein, 
die notwendigen Mengen an nach-
wachsenden Rohstoffen zu produ-
zieren und gleichzeitig unsere Er-
nährung zu sichern?

H. Fischer: Die Petrochemie produ-
ziert 300 Megatonnen an Stoffen pro 
Jahr, die Pflanzen auf unserem Pla-
neten 200.000 Megatonnen an Bio-
masse. Dabei sind sie wesentlich 
effektiver. 

Zwar stehen Nahrungsmittelpro-
duktion und Solarstofferzeugung in 
Konkurrenz, doch viele Pflanzen 
liefern gleichzeitig beides von der-
selben Fläche, im selben Vegetati-
onszyklus. Ein Beispiel ist die Lein-
pflanze, die gleichzeitig Leinöl für 
Linoleum-Bodenbeläge, Leinstroh 
für Dämm- oder Verbundwerkstof-
fe und Saatkuchen als hochwerti-
ges Futtermittel liefert. Jede Mehr-
fachnutzung entlastet die landwirt-
schaftliche Fläche und reduziert den 
Konkurrenzdruck.

Was können Pflanzen besser als 
Chemiefabriken?

H. Fischer: Jede Pflanze ist unter bio-
chemischem Blickwinkel eine per-
fekte, miniaturisierte, ökologisch 
bestens angepasste, hocheffiziente 
und abfallfrei arbeitende chemische 

Fabrik. In ihr findet eine – quantita-
tiv wie qualitativ – gigantische Syn-
theseleistung statt. Aus Rohmateri-
alien wie Kohlenstoffdioxid und 
Wasser stellt sie komplexe Kohlen-
stoffverbindungen her, deckt dabei 
ihren Energiebedarf vollständig 
durch die Einstrahlung der Sonne 
und spendet Sauerstoff.

In einer Chemiefabrik hingegen 
muss das chemisch träge, „paraf-
fine“ Erdöl mittels hoch reaktiver 
Chemikalien wie Chlor oder Ozon 
mühsam funktionalisiert werden. 
Dabei entstehen zahlreiche Neben- 
und Abfallprodukte.

Jeder leidenschaftliche Chemiker 
müsste niederknien, wenn er sieht, 
wie raffiniert die Synthese in einer 
Pflanze funktioniert. Doch wir sind 
als Chemiker nur zufrieden, wenn 
wir selbst etwas völlig Neues schaf-
fen. Wichtige Chemie-Nobelpreise 
wurden für Ab-initio-Synthesen 
verliehen!

Dabei sollten wir besser – be-
vor wir ein Molekül mühsam von 
Grund auf selbst synthetisieren 
– suchen, wo uns die Natur diese 
Struktur bereits weitgehend bietet. 
Um dann die fehlenden Funktionen 
minimalinvasiv, z. B. in Mikroreakti-
onsanlagen, zu ergänzen. Wir lösen 
unser Rohstoffproblem nur, wenn 
wir wegkommen vom klassischen 
Nutzpflanzenkonzept und lernen, 
die Chemodiversität der Pflanzen 
in ihrer Breite zu erkennen.

Sie verglichen eingangs die Che-
mie- mit der Energiewende. Wo 
sehen Sie Analogien?

H. Fischer: Die organischen Chemie 
besitzt zwar eine deutlich höhere 
Abhängigkeit von fossilen Grund-
stoffen als die Energieerzeugung, 
gleichzeitig hat sie jedoch einen er-
heblich geringeren Gesamtver-
brauch. So entfallen weltweit nur 
etwa 3 % aller fossilen Energieträ-

ger auf die stoffliche Nutzung in der 
Chemie. Es bleibt also Zeit, die Che-
miewende etwas besser vorzuberei-
ten und Sturzgeburten, wie bei der 
Energiewende, zu vermeiden. Nicht-
destotrotz ist die Chemiewende ge-
nauso unausweichlich wie die Ener-
giewende.

Mit der Chemiewende werden 
sich auch die Strukturen der Bran-
che ändern. Analog zur Energieer-

zeugung werden wir eine deutliche 
Dezentralisierung der Chemiepro-
duktion beobachten. Es wird nicht 
mehr nur ein oder zwei riesige An-
lagen in einem Land geben, in denen 
ein bestimmter Kunststoff oder eine 
Alltagschemikalie produziert wer-
den, sondern mehrere kleine, lokale 
Produktionen, die sich in der Nähe 
der Grundstoffproduktion befinden. 
Also dort, wo die Pflanzen wach-
sen. Das spart Transportkosten und 
schont die Umwelt. 

Eine minimalinvasive, dezen-
trale und biogenbasierte Chemie 
braucht Energieinput. Da es auch 
bei der Energiewende einen Trend 
zur Dezentralisierung gibt, könnte 
schon bald zusammenwachsen, was 
zusammengehört: dezentrale Ener-
gieerzeugungseinheiten wie z. B. 
biogene Blockheizkraftwerke und 

dezentrale Chemieproduktionsein-
heiten, z. B. Mikroreaktoren, im lo-
kalen Verbund.

Welche weiteren Katalysatoren 
sehen Sie für eine Chemiewende? 

H. Fischer: Wir müssen weg von For-
schungsförderungsansätzen – wie 
sie z. B. das Bundesministerium für 
Bildung und Forschung im Rahmen 
der nationalen Forschungsstrategie 
Bioökonomie 2030 verfolgt – die 
Biomasse als Rohstoff an die Bedin-
gungen der Petrochemie anpassen 
wollen. Denn dabei werden Pflanzen 
als reine, dumme Kohlenstoffquel-
len und nicht als Lieferanten intel-
ligenter, komplexer Substanzen ge-
sehen. Das ist ein Punkt.

Ein anderer ist: Die großen Ein-
heiten der Chemieindustrie wer-
den sich nicht von selbst dezen-
tralisieren. Dieser Prozess wird 
über Jahrzehnte andauern, und 
das ist auch nachvollziehbar, denn 
die Investitionen in große Anlagen 
amortisieren sich erst nach vielen 
Jahren. Um die Chemiewende zu 
beschleunigen, bedarf es daher ei-
ner neuen Entrepreneurship und 
einer neuen Gründerkultur in der 
Chemieindustrie. 

Wie wird sich der Strukturwandel 
in der Chemie auf die Beschäftig-
ten der Branche auswirken?

H. Fischer: Die Chemiewende wird nicht 
in einem Augenblick stattfinden, son-
dern sich über Jahrzehnte etablieren. 
Während die dezentralen Strukturen 
stark wachsen werden, werden sich 
zentralisierte zurückbilden. Ich den-
ke, dass dieser Wandel sozial verträg-
lich ablaufen wird. Denn er wird über 
einen Zeitraum stattfinden, der es 
erlaubt, Mitarbeiter großer Einheiten 
auf den Einsatz in kleineren umzu-
schulen. Und darin liegt ja auch eine 
Chance: Mitarbeiter der Chemiein-
dustrie, die bislang bis zu 100 km zu 
ihrem Arbeitsplätzen pendeln, finden 
im Zuge der Dezentralisierung viel-
leicht eine Anstellung näher an ihrem 
Wohnort. Insgesamt, da bin ich sicher, 
wird die Arbeitsplatzintensität der 
Branche nicht abnehmen, eher wird 
das Gegenteil der Fall sein.

Die Dezentralisierung hat im 
Übrigen noch einen weiteren sozi-
alen Effekt. Die Chemie rückt wie-
der dichter an die Menschen heran. 
Das bewirkt, dass sich die Menschen 
wieder intensiver mit ihr befassen 
werden. Die Trennung zwischen 
Chemie und Gesellschaft, psycholo-
gische Barrieren werden abgebaut. 
Chemiefeindlichkeit wird einer 
Chemiefreundlichkeit weichen. Und 
nicht nur aus diesem Grund bin ich 
sicher: Die Chemie hat ihre besten 
Zeiten noch vor sich.

▪▪ fischer@auro.de
www.auro.de

Strategie

Innovative Geschäftsmodelle  
in der Chemiebranche: robust, 
zukunftsfähig und profitabel

Seite 7

Automation

Alles nur ge-cloud? Cloud  
Computing, Big Data, Auto

matisierung und Industrie 4.0

Seiten 10 – 11

Unternehmen
Clariant hat die mittelfristigen 
Unternehmensziele bestätigt. Bis 
2015 will der Spezialchemiekon-
zern eine EBITDA-Marge von über 
17 % und eine Rendite auf das in-
vestierte Kapital (ROIC) über dem 
Branchendurchschnitt erreichen.

Mehr auf Seite 4   ▶

Chemikalien
Bachem und Glytech haben eine 
für die industrielle Anwendung 
geeignete chemische Synthese 
von Interferon β-1a entwickelt, 
die deutliche Vorteile gegenüber 
der rekombinanten Herstellungs-
methode bieten soll.

Personen
Novasep hat einen neuen Ge-
schäftsführer. Mit Dr. Michel Spa-
gnol präsentierte das französische 
Unternehmen einen erfahrenen 
Manager mit Kompetenzen in der 
Entwicklung innovativer Tech-
nologien für die Feinchemie und 
der Herstellung pharmazeutischer 
Wirkstoffe.

Mehr auf Seite 15   ▶
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Dr. Hermann Fischer,  
Inhaber, Auro Pflanzenchemie

chemanager-online.com/tags/
rohstoffe

Mehr zur Chemiewen-
de lesen Sie in dem 
Buch „Stoff-Wechsel 
– auf dem Weg zu ei-
ner solaren Chemie“ 
von Dr. Herrmann Fi-
scher, erschienen im 
Kunstmann Verlag.

Mit der Chemiewende 
werden die dezentralen 

Strukturen der  
Branche stark wachsen.

Die solare Chemie 
nutzt Pflanzen als 
Chemiefabrik für 
vielfältige Stoffe.

Sonnige Zeiten für die Chemie
Der Energie- folgt die Chemiewende: Die solare Chemie setzt auf pflanzliche Rohstoffe statt Erdöl

 Heute liegt der Anteil biobasierter Chemikalien am Weltmarkt bei etwa 

4 % bzw. 77 Mrd. US-$. Das werde sich schon bald ändern, meint  

Dr. Hermann Fischer, Inhaber und Gründer des Braunschweiger Unter-

nehmens Auro Pflanzenchemie. Das als „CO2-neutral“-zertifizierte Unternehmen 

stellt Anstrichstoffe und Reinigungsmittel auf der Basis pflanzlicher und minerali-

scher Rohstoffe her. Dr. Andrea Gruß sprach mit dem Referenten der Handelsblatt-

Jahrestagung Chemie 2013 über die künftige Rohstoffbasis und deren Auswirkung 

auf die Struktur der Chemieindustrie.

©
 Africa Studio - Fotolia.com

 Mittelstand 
in der chemischen industrie

Schwerpunktausgabe



+ + + Alle Inhalte sind Online verfügbar unter www.chemanager-online.com + + + � www.gitverlag.com

M ä r k t e  ·  U n t e r n e h m e nSeite 2� CHEManager 13-14/2013 

I n h a lt

Titelseite

Sonnige Zeiten für die Chemie� 1

Der Energie- folgt die Chemiewende:  
Die solare Chemie setzt auf pflanzliche Rohstoffe statt Erdöl

Interview mit Dr. Hermann Fischer, Auro Pflanzenchemie

Märkte · Unternehmen� 2–8

Chemie3 – drei Dimensionen, drei Partner� 4

VCI, BAVC und IG BCE starten Nachhaltigkeitsinitiative  
für die deutsche Chemieindustrie

Dr. Andrea Gruß, CHEManager

Special Mittelstand� 5–6

Mittelstand in der Chemieindustrie –  
eine unbekannte Größe� 5

Studierende der FHM Bielefeld porträtieren kleine  
und mittlere Unternehmen der Chemiebranche

Dr. Utz Tillmann, VCI

Werkstoffe mit Zukunft� 5

Das Barnsdorfer Unternehmen Schlenk setzt auf  
Innovation und Tradition

Yves Brummel, Fachhochschule des Mittelstands

Ein „blaues Wunder“ aus Deutschland� 6

Heyl liefert Wirkstoffe gegen Schwermetall- und  
Radionuklidvergiftungen

Stefanie Grube, Fachhochschule des Mittelstands

Für feste Verbindungen� 6

Das Detmolder Unternehmen Jowat liefert Klebstoffe an 

Kunden in Europa, Asien und den USA

Steven Winterhalter, Fachhochschule des Mittelstands

Blinder Aktivismus ist keine Lösung� 7

Innovative Geschäftsmodelle in der Chemiebranche

Dr. Karl Martin Schellerer, Unternehmensberatung W&P

Chemiekonjunktur: Produktion und  
Umsatz stagnieren im 1. Halbjahr 2013� 8

Neues aus dem VAA� 8

Befindlichkeitsumfrage 2013: Stabile Stimmung

Produktion� 9–11

Immer eine Idee voraus� 9

Im Markt für Engineering-Dienstleistungen setzt Chemie- 

anlagenbau Chemnitz auf prozess- und ingenieurtechnische 

Kompetenz

Interview mit Jörg Engelmann, Chemieanlagenbau Chemnitz

Alles nur ge-cloud?� 10, 11

Cloud Computing, Big Data, Automatisierung  

und Industrie 4.0

Dr. Volker Oestreich, CHEManager

Strategie · Mangement� 12–13

Krieg der Welten� 12

Wie Shale Gas die europäische Chemieindustrie verändert

Dr. Bernhard Kneißel, Stratley

Chemie - Element unseres Lebens � 13

Wissenschaftsforum Chemie 2013 in Darmstadt mit breitem 
Themenspektrum und festlichen Preisverleihungen

Dr. Michael Reubold, CHEManager

Informationstechnologie� 14

Mut zur Veränderung � 14

Nach Carve-Outs bieten sich auf der Prozess- und  
IT-Seite große Chancen und Gestaltungsräume

Martin Hösler und Florian Nocker, Accenture

BusinessPartner� 15

Personen · Publikationen · Veranstaltungen� 15

Umfeld Chemiemärkte� 16

Index� 16

Impressum� 16

CSB-System AG 
An Fürthenrode 9-15, 52511 Geilenkirchen 

info@csb-system.com
www.csb-system.com

Schneller. 
Zuverlässiger.
Produktiver. 

Die Business-IT-Lösung für 
Ihr gesamtes Unternehmen

Erfolgreiche Unternehmen der 
Chemie branche setzen weltweit 
auf das CSB- System. Schmincke 
auch:  „Mit dem CSB-System 
können wir unsere Unterneh-
mensziele optimal umsetzen
und uns auf das Wesentliche
konzentrieren: Erstklassige 
Künstlerfarben.“ 
Nils Knappe, Geschäftsführer  der
H. Schmincke & Co. GmbH & Co. KG

Erfolg ist eine 
Frage des Systems

H. Schmincke & Co. GmbH & Co. KG

Syngenta kauft in Afrika zu
Der Schweizer Saatgut- und Pflan-
zenschutzmittel-Konzern Syngenta 
kauft in Afrika zu. Syngenta über-
nimmt in Sambia den Maissaatgut-
Hersteller MRI. Der Preis wurde 
nicht genannt. Der Maisgenpool von 
MRI sei einer der umfangreichsten 

und vielfältigsten Afrikas und ent-
halte Material für gemäßigte, tro-
pische sowie subtropische Zonen. 
Syngenta will sein Afrika-Geschäft 
bis 2022 auf 1 Mrd. US-$ ausbauen. 
Die Übernahme soll bis Ende des 
Jahres abgeschlossen sein.� ▪

Ende des Solarstreits hilft Wacker 
Wacker entgeht im EU-Solarstreit 
mit China einem Gegenschlag aus 
Asien. Nach Angaben des Bundes-
wirtschaftsministeriums hat China 
zugesichert, zunächst keine Straf-
zölle auf die Einfuhr von Polysili-
zium zu erheben. Minister Philipp 
Rösler und sein Amtskollege Gao 
Hucheng hätten sich verständigt, 
dass der Grundstoff für die Photo-
voltaikbranche nicht mit Abgaben 
belegt werde. Wacker Chemie ist in 
Europa wichtigster Produzent von 
Polysilizium und beliefert damit 
auch die chinesische Solarindustrie.

Wacker Chemie will in den nächs-
ten Jahren kräftig wachsen. Der Um-

satz soll bis 2017 jährlich im Schnitt 
um 6 % und so von zuletzt 4,6 Mrd. € 
auf 6–6,5 Mrd. € ansteigen, heißt es 
in der 5-Jahres-Strategie. Das ope-
rative Ergebnis (EBITDA) soll bis 
2017 auf 1,2 Mrd. € wachsen, die Ge-
winnmarge dann rd. 20 % betragen. 
Im Jahr 2012 erzielte das Unterneh-
men ein Ergebnis unter 800 Mio. € 
ab, vor allem wegen der Krise der 
Solarindustrie, für die Wacker Che-
mie hochreines Silizium liefert. Für 
2013 bekräftigte das Unternehmen 
seine Prognose, wonach der Umsatz 
etwa auf dem Niveau von 2012 lie-
gen wird, das operative Ergebnis 
allerdings darunter.� ▪

DuPont-Heraeus-Patentstreit
In das laufende Verfahren des Edel-
metall- und Technologiekonzerns He-
raeus gegen den Chemiekonzern Du-
Pont, das in Oregon, USA, verhandelt 
wird, kommt Bewegung. Nach einem 
Antrag von Heraeus auf frühzeitige 
Einstellung des Verfahrens musste 
DuPont seinen Anspruch eingrenzen 
und einräumen, dass die im Handel 
erhältlichen Solarzellenpasten von 
Heraeus nicht wortsinngemäß ge-
gen das DuPont-Patent verstoßen. 
So gab DuPonts Anwalt zu Protokoll: 
„Wir machen keine wortsinngemä-

ße Patentverletzung in Bezug auf 
irgendwelche Patente geltend, die 
Gegenstand des Antrags von Heraeus 
sind. Diese Theorie ist also schlicht 
nicht Teil des Falles.“ Damit basieren 
die Vorwürfe DuPonts jetzt auf einer 
viel schwächeren Theorie, der so 
genannten „Äquivalenzdoktrin“: Es 
kann nun lediglich geltend gemacht 
werden, dass die beschuldigten Pro-
dukte ähnlich genug sind, um einen 
Befund auf eine Patentverletzung zu 
ermöglichen.
� ▪

Huntsman prüft Kauf von Sachtleben
Der US-Chemiekonzern Huntsman 
ist Finanz- und Branchenkreisen zu-
folge an einer Übernahme des Weiß-
pigment-Produzenten Sachtleben in-
teressiert. Huntsman schaue sich das 
Geschäft an und verhandele bereits 
mit der Sachtleben-Muttergesell-
schaft Rockwood. Damit unternimmt 
Rockwood einen weiteren Anlauf zum 
Verkauf seiner Duisburger Tochterfir-
ma. Erst vor wenigen Wochen waren 
Verhandlungen mit Beteiligungs-
firmen geplatzt, da Rockwood sich 
mit seinen Preisvorstellungen nicht 
durchsetzen konnte. Rockwood will 
sich auf weniger konjunkturabhän-
gige Geschäfte konzentrieren.

Huntsman gehört wie Sachtleben 
zu den weltgrößten Herstellern des 
Weißpigments Titandioxid. Sachtle-
ben setzte 2012 rd. 820 Mio. € um. 
Titandioxid wird in Farben, Kunst-
stoffen und Fasern, aber auch in 
Kosmetikprodukten wie Zahnpasta 
und Sonnencreme eingesetzt. Das 
Geschäft ist allerdings stark kon-

junkturanfällig. Im vergangenen 
Jahr war der Markt kräftig unter 
Druck geraten. Unter anderem in 
Nordamerika waren die Preise deut-
lich gefallen – auch aufgrund von 
Überkapazitäten. Manche Experten 
halten aber eine Erholung für mög-
lich, vor allem aufgrund der wieder 
anziehenden US-Konjunktur. Im 
vergangenen Jahr erzielten die Ti-
tandioxid-Geschäfte von Rockwood 
ein (EBITDA) von 164,7 Mio. US-$.

Sachtleben ist eine Chemiefirma 
mit langer Tradition, die bis in das 
Jahr 1878 zurückreicht. Das Unter-
nehmen gehörte einst zur Frankfur-
ter Metallgesellschaft. Im Jahr 2004 
hatte die damalige MG Technologies 
ihre Chemiegesellschaft Dynamit 
Nobel und damit auch Sachtleben 
an den US-Konzern Rockwood ver-
kauft. Die Amerikaner brachten 
Sachtleben dann 2008 in ein Joint 
Venture mit der finnischen Chemie-
firma Kemira ein, das aber vor we-
nigen Monaten aufgelöst wurde.� ▪

Edi   to r i a l

Nachhaltiger Mittelstand
Im Ausland staunt man über den 
deutschen Mittelstand, der trotz 
schwieriger Umstände ökonomisch 
so erfolgreich ist. Er ist zum Qua-
litätsmerkmal für unser Land ge-
worden. Das zeigt sich u.a. daran, 
dass „German Mittelstand“ in den 

Wortschatz angelsächsischer Länder übergegangen ist wie zuvor die 
Begriffe „Kindergarden“ oder „Verbund“.

Von den rd. 2.000 Chemieunternehmen in Deutschland sind mehr als 
90 % kleine und mittlere Unternehmen, die zusammen etwa 160.000 Ar-
beitsplätze und damit einen starken Wirtschaftsfaktor stellen. In Zeiten 
der Wirtschaftskrise agierten vieler dieser meist traditionsreichen und 
eigenkapitalstarken Unternehmen langmütig und bedacht und trugen 
damit maßgeblich zur schnellen Stabilisierung der deutschen Wirtschaft 
bei. Eine ähnliche tragende Rolle könnte ihnen bei aktuellen Heraus-
forderungen, wie der Energiewende, der Schaffung einer zukunftsfä-
higen Rohstoffbasis für die Chemie sowie der Nachhaltigkeitsinitiative 
Chemie3 zukommen. Denn viele mittelständische Unternehmen setzen 
die Prinzipien einer nachhaltigen Entwicklung bereits weitgehend um. 

Auch CHEManager möchte einen Beitrag zur Nachhaltigkeitsiniti-
ative der Branche leisten: Gemäß der zwölften Leitlinie von Chemie3 
(vgl. Seite 4) werden wir künftig verstärkt den Dialog mit mittelstän-
dischen Unternehmen pflegen und ihre Beteiligungsmöglichkeiten an 
CHEManager fördern. 

Die Berichterstattung über Innovationen der mittelständischen 
Chemie wie auch den Herausforderungen, denen sich speziell diese 
Unternehmen täglich stellen, soll ein regelmäßiger Baustein unserer re-
daktionellen Arbeit werden. Wir beginnen damit in dieser CHEManager-
Ausgabe. Auf den Seiten 5 und 6 lesen Sie mehr über die Unternehmen 
Heyl, Schlenk und Jowat, die mit ihren Produkten nachhaltige Lösungen 
für viele Anwendungen schaffen. Und im Titelinterview berichtet Dr. 
Herrmann Fischer, selbst Gründer und Inhaber des mittelständischen 
Unternehmens Auro Pflanzenchemie, wie sich mit dezentralen Struktu-
ren und solaren Rohstoffen der Rohstoffwandel in der Chemieindustrie 
sozial verträglich vollziehen lässt.

Dr. Andrea Gruß, Ressortleiterin Wirtschaft,  
CHEManager  
andrea.gruss@wiley.com

Dr. Andrea Gruß,  
CHEManager 

Steht Roche vor Milliarden-Zukauf?
Roche bereitet offenbar einen Zu-
kauf in den USA vor. Der in Basel 
ansässige Konzern versuche derzeit 
laut Insidern, sich die Finanzierung 
für die Übernahme von Alexion 
Pharmaceuticals zu sichern.

Alexion ist auf Arzneimittel zur 
Behandlung von seltenen Krankhei-
ten spezialisiert und momentan an 
der Nasdaq mit rd. 22 Mrd. $ bewer-
tet. Für Roche wäre es die größte 
Übernahme, seit der Schweizer 

Pharma- und Diagnostikkonzern  
vor etwa vier Jahren für knapp  
47 Mrd. $ die noch nicht im Besitz 
befindlichen Aktien des Biotechun-
ternehmens Genentech erwarb.

Es gebe allerdings keine Garan-
tie, dass der Mega-Deal auch wirk-
lich zustande komme, verlautete 
weiter aus den Kreisen. Roche und 
Alexion wollten sich nicht zu den 
Spekulationen äußern.

� ▪
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Mittelstandsbank

Hier stimmt die Chemie!
Unsere Branchenkompetenz für Ihren Markterfolg 
Hoher Energiebedarf, volatile Rohstoffpreise oder anstehende Produktionsverlagerungen nach Asien – diese und 
weitere Herausforderungen für Unternehmen der Chemie-Branche verfolgen wir sehr genau, um Ihr Geschäftsmodell 
noch besser zu verstehen. In Kombination mit unserer globalen Aufstellung können wir Sie dadurch zuverlässig in 
allen Märkten begleiten.

Diese Branchen-Expertise macht uns in Verbindung mit unserer anerkannten Finanz- und Strukturierungs kompetenz 
zu Ihrem strategischen Partner. Im Dialog mit Ihnen entsteht so ein klarer Mehrwert: zielführende, exakt auf 
Ihr Umfeld zugeschnittene und umfassende Lösungen für Ihr nationales wie internationales Geschäft. Denn die 
Chemie muss stimmen. 
www.commerzbank.de/branchenkompetenz
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Chemie3 – drei Dimensionen, drei Partner
VCI, BAVC und IG BCE starten gemeinsame Nachhaltigkeitsinitiative für die deutsche Chemieindustrie

 Unter dem gemeinsamen 

Dach Chemie³ machen sich 

der Verband der Chemi-

schen Industrie (VCI), der Bundesar-

beitgeberverband Chemie (BAVC) und 

die Industriegewerkschaft Bergbau, 

Chemie, Energie (IG BCE) stark für eine 

nachhaltige Entwicklung. Dabei arbei-

tet erstmals eine ganze Branche daran, 

Nachhaltigkeit als Leitbild zu verankern.

Nachhaltigkeit wird als Verpflich-
tung gegenüber den jetzigen und 
künftigen Generationen verstanden 
– und als Zukunftsstrategie, in der 
wirtschaftlicher Erfolg mit sozia-
ler Gerechtigkeit und ökologischer 
Verantwortung verknüpft ist. Kern 
der Initiative Chemie³ sind die zwölf 
Leitlinien zur Nachhaltigkeit (s. Kas-
ten) für die chemische Industrie in 
Deutschland. Als branchenspezi-
fischer Rahmen geben die Leitli-
nien den Unternehmen und ihren 
Beschäftigten Orientierung für ihr 
Handeln – ob es um Investitions-
entscheidungen, Energiefragen oder 
beispielsweise Sozialpartnerschaft 
geht.

Dialog führen, handeln  
und kommunizieren

Entstanden sind die Leitlinien in 
einem intensiven Dialog, u.a. mit 
Vertretern aus Gesellschaft und Po-
litik, Wissenschaft und Wirtschaft. 

Um deutlich zu machen, welche 
Beiträge die Chemie zu einer 
nachhaltigen Entwicklung in allen 
drei Dimensionen der Nachhaltig-
keit leistet, haben die Allianzpart-
ner erstmals einen gemeinsamen 
Branchenbericht veröffentlicht. Er 
informiert über Ziele, Leistungen 
und Lösungen der Chemiebranche 
für nationale und globale Heraus-
forderungen. Zahlreiche Beispiele, 
Daten und Fakten veranschauli-
chen den Beitrag der chemischen 

Industrie zur nachhaltigen Ent-
wicklung.

Die Allianzpartner haben es sich 
zum Ziel gesetzt, Nachhaltigkeit als 
Leitbild innerhalb der Branche zu 
verankern. Der Schutz von Mensch 
und Umwelt sowie der Einsatz für 
gute und faire Arbeitsbedingungen 
sind dabei Grundprinzipien unse-
res Handelns. Beispielhaft hierfür 
stehen das Responsible-Care-Pro-
gramm und die Chemie-Sozialpart-
nerschaft. 

Ambitionen, Leistungen  
und Lösungen

Den gesellschaftlichen Dialog möch-
te die Nachhaltigkeitsinitiative 
Chemie³ künftig weiter verstärken. 
Beim Austausch mit der Politik wird 
aus Sicht aller drei Partner eine 
ressortübergreifende Diskussion 
über industriepolitische Rahmen-
bedingungen für eine nachhaltige 
Entwicklung in Deutschland für 
besonders notwendig erachtet. In 
der Ausrichtung auf Nachhaltigkeit 
sieht die Branche den Schlüssel zur 
Sicherung ihrer Zukunftsfähigkeit. 

„Die Nachhaltigkeitsinitiative ist 
die richtige Strategie für die Zu-
kunft der Branche“, erklärte VCI-

Präsident Karl-Ludwig Kley. Die 
Entwicklung innovativer Lösungen 
für globale Herausforderungen 
trage dazu bei, die Wettbewerbs-
fähigkeit der deutschen Chemie zu 

stärken. Kley verwies in diesem Zu-
sammenhang auf die Bedeutung der 
Branche als Schrittmacher und In-
novationsmotor für den Wirtschafts-
standort Deutschland. „Innerhalb 
der Wirtschaft ist die Industrie das 
Rückgrat – und innerhalb der In-
dustrie ist die Chemie ein starker 
Wirbel“, erläuterte er. Eine star-

ke und florierende Chemie sei z.B. 
unverzichtbar für das Erschließen 
neuer Energiequellen, für energie-
sparendes Bauen und Wohnen oder 
eine umweltfreundliche Mobilität. 
Der VCI-Präsident betonte, dass die 
Nachhaltigkeitsinitiative keine „Ku-
schelaktion“ der drei Allianzpart-
ner sei: „Wir ziehen alle an einem 
Strang, weil wir davon überzeugt 
sind, dass Nachhaltigkeit nicht ver-
ordnet werden kann. Nachhaltigkeit 
muss gemeinschaftlich umgesetzt 
werden.“ 

Arbeitgeber, Gewerkschaft  
und Wirtschaftsverband

Margret Suckale, Präsidentin des 
BAVC, erklärte: „Wir haben et-
was geschaffen, das es bisher so 
in keiner anderen Branche gibt. 
Als Arbeitgeber, Gewerkschaft und 
Wirtschaftsverband wollen wir mit 
Chemie³ zeigen, dass wir gemein-
sam Verantwortung übernehmen.“ 
Nachhaltigkeit bedeute, ökonomi-
sche, ökologische und soziale An-
forderungen in Einklang zu bringen. 
„Ohne Sozialpartnerschaft ist das 
nicht denkbar, denn nur gemein-
sam können wir die Herausforde-
rungen der Zukunft meistern“, sagte 

Suckale. „Hier kann die chemische 
Industrie auch als Modell für andere 
Branchen dienen.“ 

Ökologie, Ökonomie und Soziales

„Mit unseren Leitlinien verfolgen 
wir einen ganzheitlichen Ansatz, 
der alle drei Dimensionen der 

Nachhaltigkeit umfasst“, bestätig-
te auch Michael Vassiliadis, Vorsit-
zender der IG BCE. In der Politik 
dagegen werde die Debatte um 
Nachhaltigkeit noch zu eindimen-
sional geführt und häufig nur mit 
Ökologie gleichgesetzt. Es fehle bis-
her ein ganzheitlicher Ansatz, der 
sowohl die ökologische als auch die 
ökonomische und soziale Dimensi-
on einbezieht. Unterschiedliche 
Ressorts ziehen zum Teil in ganz 
unterschiedliche Richtungen. Dies 
schaffe vermeidbare Hemmnisse 
für eine nachhaltige Entwicklung 
der Industrie. „Wenn es uns ernst 
ist mit dem Ziel einer nachhaltigen 
Entwicklung, muss auch die Poli-
tik neue Ansätze finden, die drei 
Dimensionen der Nachhaltigkeit 
bei Gesetzgebungsverfahren zu be-
rücksichtigen“, folgerte Vassiliadis. 
„Wir wollen daher mit der Politik 
einen Dialog über neue Ansätze für 
eine nachhaltige Industriepolitik 
führen“, so der Gewerkschaftsvor-
sitzende.

▪▪ www.chemiehochdrei.de

chemanager-online.com/tags/
nachhaltigkeit

Clariant bestätigt Wachstumsziele bis 2015
Clariant hat die mittelfristigen Un-
ternehmensziele bis 2015 bestä-
tigt. Bis zum Ende des laufenden 
Geschäftsjahrs wird sich der Spe-
zialchemiekonzern darauf konzen-
trieren, das Umsatzwachstum zu 
beschleunigen, die Portfoliomaß-
nahmen abzuschließen und die 
hohe Kostendisziplin beizubehal-
ten. Die drei Geschäftseinheiten 
Textile Chemicals, Paper Special-
ties und Emulsions hat Clariant an 
SK Capital verkauft, die beiden BUs 
Detergents und Leather Services 
sollen noch veräußert werden. Die 
verbleibenden sieben Business Units 
hat Clariant in vier Business Areas 
angeordnet, die entlang der Kern-
kompetenzen organisiert sind.

Des weiteren hat Clariant mit 
dem asiatischen Agrarkonzern 
Wilmar ein 50:50-Joint Venture 
zur Produktion und den Verkauf 
von Fettaminen und ausgewähl-
ten Aminderivaten gegründet. 
Das Gemeinschaftsunternehmen 
„The Global Amines Company“ mit 
Hauptsitz in Singapur hat inzwi-
schen seinen Betrieb aufgenommen 
und soll der erste vollständig inte-
grierte Akteur in der Wertschöp-
fungskette des Amingeschäfts wer-
den und so die Wachstumschancen 
in den Märkten für Industrial Care, 
Home Care und Personal Care nut-
zen können. 

Im ersten Quartal verbuchte 
Clariant ein leichtes organisches 
Wachstum von 2 %. Die Umsätze aus 

fortgeführten Aktivitäten stiegen 
auf 1,526 Mrd. CHF. Die halbjahres-
bilanz veröffentlicht der Schweizer 
Konzern am 30. Juli. Zur aktuellen 
Situation erklärte CFO Patrick Jany: 
„Wir erwarten zwar, dass das wirt-
schaftliche Umfeld weiter schwierig 
bleibt, doch Clariant verfügt über 
eine solide finanzielle Basis für 
die Umsetzung ihrer Strategie zur 
Erzielung von profitablem Wachs-
tum, die 2013 zu einem Anstieg des 
Umsatzes in Lokalwährungen und 

einer höheren EBITDA-Marge füh-
ren wird.“

Um die zukünftige Wertschöp-
fung zu stärken, hat das Unterneh-
men seine Investitionen in F&E und 
Innovationen zunehmend gesteigert. 
„Die F&E-Investition der beiden 
letzten Jahre beginnen sich aus-
zuzahlen. Die Innovationspipeline 
wächst ständig und hat derzeit bis 
2017 ein Umsatzpotenzial von über 
1 Mrd. CHF“, sagte CEO Hariolf Kott-
mann. „Wenn wir die Innovations-
kraft von Clariant mit einem klaren 
Fokus auf Kunden und Märkte ver-
binden, werden wir das Potenzial 
unserer F&E-Pipeline künftig noch 
besser ausschöpfen können.“

CEO Kottmann bestätigte die Zie-
le bis 2015 – eine EBITDA-Marge 
vor Einmaleffekten von über 17 % 
und eine Rendite auf das investierte 
Kapital (ROIC) über dem Branchen-
durchschnitt. Das Unternehmen 
strebt über 2015 hinaus nach Kon-
tinuität in Form von Umsatzwachs-
tum über dem BIP und anhaltend 
hoher Rentabilität.

� ▪

Peter Greven nimmt Produktionsanlage  
für Fettsäureester in Betrieb

Die Firma Peter Greven, ein füh-
render Hersteller von oleochemi-
schen Additiven mit Standorten in 
Deutschland, Holland und Malaysia, 
nimmt im Sommer 2013 – genau 90 
Jahre nach Gründung des Standor-
tes – am Hauptsitz in Bad Münste-
reifel eine neue Produktionsanlage 
für Fettsäureester in Betrieb.

Die Gesamtinvestition beträgt ca. 
8 Mio. €, wobei neben der eigentli-
chen Produktionsanlage und der 
dafür erforderlichen Infrastruktur 
(Tanks, Energie, Betriebsmittel) auch 
Investitionen in eine Technikumsan-
lage und in Labor- und Prüfeinrich-
tungen getätigt wurden. Die Investi-
tion unterstützt die Wachstumsstra-
tegie des Unternehmens, bei der man 
sich neben den Metallseifen zukünf-
tig noch stärker auf die Herstellung 
und Vermarktung von Estern fokus-
siert. Die Hauptanwendungen für die 
unter der Marke Ligalub vertriebe-
nen Ester sind bei Peter Greven vor 
allem die Kunststoff- und Schmier-
stoffindustrie. Gerade im Schmier-
stoffsektor sieht man aufgrund stei-
gender Umweltanforderungen und 
dem Trend zu biologisch abbaubaren 
und nachwachsenden Schmierstof-
fen erhebliches Potential. Mittelfris-
tig geht man davon aus, dass durch 
die Investition am Standort ca. 10 
neue Arbeitsplätze in den Bereichen 
Produktion, Labor und Anwendungs-
technik entstehen.

Die neue Produktionsanlage ba-
siert auf neuester Technologie, der 
Entwicklungsschwerpunkt lag hier 
vor allem auf höchster Kosten- und 
Energieeffizienz. Die Nutzung der 
am Standort hergestellten Fettsäu-
ren und der vorhandenen Energie- 
und Betriebsmittelversorgung war 
ein ausschlaggebender Punkt bei 
der Standortentscheidung. In dem 
neuen über 30 m hohen Produk-
tionsgebäude kann bei Bedarf mit 
relativ geringem Aufwand eine wei-
tere Produktionslinie mit gleicher 
Kapazität aufgebaut werden.

Noch im Laufe des Jahres 2013 
werden auch die neuen Labor- und 
Verwaltungsgebäude am Standort in 
Betrieb genommen. Hierdurch ent-
stehen dann nach Abriss der alten 
Gebäude wieder genügend Erweite-
rungsflächen für das Produktions-
wachstum der nächsten Jahre.

▪▪ Kontakt:
P. Greven Fett-Chemie GmbH & Co. KG
Bad Münstereifel
Tel.: +49 2253 313 116
www.peter-greven.de

Unsere Strategie zahlt sich aus,  
das Konzept funktioniert.

Dr. Hariolf Kottmann, CEO, Clariant

Die neue Veresterungsanlage der Peter Greven Fettchemie am Hauptsitz in Bad Münstereifel (breites 
Gebäude im Bild rechts) basiert auf neuester Technologie, die höchste Kosten- und Energieeffizienz 
gewährleistet.

www.industriegaseunion.de

NETZWERK

Dr. Karl-Ludwig Kley, Präsident, VCI

„Nachhaltigkeit kann 
nicht verordnet, sie 

muss gemeinschaftlich 
umgesetzt werden.“

Margret Suckale, Präsidentin, BAVC

„Das Modell der Che-
mieindustrie kann als 

Vorbild für andere  
Branchen dienen.“

Michael Vassiliadis, Vorsitzender, IG BCE

„Wir verfolgen einen 
Ansatz, der alle drei 

Dimensionen der Nach-
haltigkeit umfasst.“

Leitlinien zur Nachhaltigkeit für die  
chemische Industrie in Deutschland

1. Nachhaltigkeit in die Unternehmensstrategie integrieren
2. Wertentwicklung und Investitionen nachhaltig gestalten
3. Wirtschaftliche Stabilität stärken und globale Zusammenarbeit ausbauen
4. Mit Innovationen Beiträge zur nachhaltigen Entwicklung leisten
5. Nachhaltigkeit in betrieblichen Prozessen umsetzen
6. Gute Arbeit sichern und Sozialpartnerschaft leben
7. Demografischen Wandel gestalten und Fachkräftebedarf sichern
8. Mensch, Umwelt und biologische Vielfalt schützen
9. Ressourceneffizienz und Klimaschutz fördern
10. Als guter Nachbar Engagement und Verantwortung zeigen
11. Transparenz herstellen und Integrität leben
12. Dialog pflegen und Beteiligungsmöglichkeiten fördern
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Werkstoffe mit Zukunft
Das Barnsdorfer Unternehmen Schlenk setzt auf Innovation und Tradition

 A uffällig ruhig ist es. Kein Industrielärm, keine meter- 

hohen Silos oder klotzigen Fabrikkomplexe mit rau-

chenden Schornsteinen. Vielmehr wird das Ortsbild 

von den dichten Baumreihen des angrenzenden Waldgebiets, 

einzelnen Wohnhäusern und einem modernen Glasbau bestimmt. 

Beim flüchtigen Durchfahren ahnt der Betrachter nicht, dass hier – 

im mittelfränkischen Barnsdorf in Roth – ein modernes, weltweit 

operierendes Chemieunternehmen seinen Hauptsitz hat. Das 

Unternehmen Carl Schlenk.

„Wir sind ein relativ altes Unternehmen“, erklärt Dr. Danie-
la von Schlenk, die als Kommunikationschefin auch für die 
Öffentlichkeitsarbeit von Schlenk zuständig ist und ergänzt: 
„Mit zwei Weltkriegen, der Weltwirtschaftskrise, dem voll-
ständigen Verlust des wichtigen USA-Standortes und dem 
anschließenden Wiederaufbau und Wachstum haben wir 
einige Höhen und Tiefen durchlebt.“ Nach der Investition 
in die insolvente Zainmetallschlägerei Weiss & Feyertag in 
Barnsdorf gründete Carl von Schlenk-Barnsdorf 1879 aus 
der Insolvenzmasse sein eigenes Unternehmen. Es war die 
Geburtsstunde der heutigen Carl Schlenk AG. Bereits 1892 
begann die Fertigung von Aluminiumpulver in Barnsdorf. 
1897 wurde der Börsengang realisiert und sieben Jahre 
später die erste Auslandsproduktion in den USA eröffnet. 
Das Unternehmen stieg zum weltweiten Marktführer für 
Bronze- und Aluminiumpigmente auf. „Wir waren schon 
sehr früh international ausgerichtet aber haben immer am 
Standort Barnsdorf festgehalten und sind hier gewachsen“, 
betont Daniela von Schlenk. Dem Ersten Weltkrieg folgte 
die Enteignung des amerikanischen Werks. 1921 übernah-
men Carl Schlenks Söhne Arthur und Wilhelm das damals 

noch immer größte Unternehmen der Bran-
che. Sie führten es durch die schwierigste 
Zeit seiner Historie. Während des Zwei-
ten Weltkrieges wurden große Werksteile 
zerstört. Nach dem Krieg erweiterte das 

Unternehmen sein Produktspektrum 
jedoch stetig. Mit der Gründung von 
Niederlassungen in den USA, Frank-
reich und Brasilien war man in den 
70er Jahren schließlich wieder inter-
national aufgestellt.

Heute hat Schlenk über 900 Mit-
arbeiter, betreibt zehn Produktions-
stätten in fünf Ländern und verkauft 
seine Produkte mit einem Jahresum-
satz von zuletzt 151 Mio. € im Jahr 

2012 weltweit. Das Kerngeschäft des 
Familienunternehmens, welches nach 

dem mehrheitlichen Rückkauf der Aktien 
in Fremdhand wieder komplett inhaberge-
führt ist, unterteilt sich mittlerweile in fünf 
Tätigkeitsfelder. Der Bereich Metallfolien 
spezialisiert sich auf die Herstellung dünns-
ter Kupferfolien und -legierungen, Nickel, 

Neu- und Feinsilber sowie Widerstandslegie-

rungen. Diese finden u.a. Anwendung in photovoltaischen So-
larmodulen, Lithium-Ionen Batterien und in der Medizin- und 
Automobiltechnik. Die Druck & Grafische Industrie bietet ein 
komplettes Sortiment von Metallpigmenten mit Gold-, Silber- 
und Metalleffekten bis hin zur fertigen Druckfarbe. Diese Pro-
dukte veredeln Verpackungen, Etiketten oder Tapeten. 

Vielfältige Werkstoffe

Hochwertige Metallpigmente werden auch in der Lack- und 
Kunststoffindustrie eingesetzt und erzeugen u.a. den Metall-
effekt in Automobillackierungen. Als Weltmarkt- und Techno-
logieführer im Bereich technischer und funktionaler Alumini-
umpulver ist Schlenk auch bei den Baustoffen & Chemischen 
Stoffen breit aufgestellt. Porenbeton, beispielsweise, besitzt 
durch seine niedrige Rohdichte eine hohe Wärmedämmung, 
ist leicht zu verarbeiten und deshalb ein gefragter Baustoff. 
Solche Aluminiumpulver und -pasten werden auch in der 
chemischen Industrie, Pyrotechnik und in zivilen Sprengstof-
fen eingesetzt.

Das Segment Werkstoffe (Kontakt- und Lagerwerkstoffe, 
Reibeläge, Löttechnik, Diamantenwerkzeuge usw.) komplet-
tiert die umfangreiche Produktpalette.

Zukünftig will man in Barnsdorf aber noch andere Wege 
gehen. „Wir fokussieren uns vermehrt auf hochwertige Ni-
schenprodukte – weg von der Masse, hin zu nachhaltigen Um-
welttechnologien“, sagt Dr. von Schlenk auch mit Blick auf die 
Arbeit ihres Mannes. Joachim von Schlenk-Barnsdorf über-
nahm 1998, in der vierten Generation, die Geschäftsführung 
des Konzerns. Bestimmt durch die Megatrends Globalisie-
rung, Knappheit ökologischer Ressourcen und Bevölkerungs-
wachstum konzentrieren sich die technologischen Innovati-
onen und Unternehmenswerte in allen Geschäftsbereichen 
auf Energie- und Ressourceneffizienz. „Die Familientradition 
bringt das Verantwortungsbewusstsein für das Unterneh-
men und seine Umwelt mit sich“, beschreibt Dr. Daniela von 
Schlenk den Hintergrund für das ökologische Engagement 
des mittelständischen Unternehmens. 		

Industrie im Einklang mit der Natur

Seit Jahrhunderten ist die Familie zudem im Besitz des  
Barnsdorfer Forstbetriebs, welcher sich in der Rednitzaue 
und den um den Stammsitz des Unternehmens liegenden 
Wäldern auf 150 ha erstreckt. Da sich dort auch die Haupt-
verwaltung, die technischen Zentralabteilungen und wichtige 

Produktionsteile befinden, investierte Schlenk in den vergan-
genen Jahren viel in die Renaturierung und Erhaltung des 
Dorfes. Das Werk wurde optisch weitgehend aus der Natur 
genommen, die alten Bausubstanzen umfangreich restau-
riert und 1998 eine neue Firmenzentrale erbaut. Moderne 
Industriearchitektur in Einklang mit der Natur zu bringen, ist 
mit dem Verwaltungsgebäude und seinen großen Glasfassa-
den eindrucksvoll verwirklicht worden. Zudem wurden Holz 
und Stahl als Baustoffe verwendet. Aktuell entsteht ein mit 
modernster Technik ausgestattetes, hoch energieeffizientes 
Sozialgebäude, welches Dusch- und Umkleidebereiche, ein 
Betriebsrestaurant sowie Fitness- und Betriebsarzträume 
bietet. 

Wichtige Säulen, um wirtschaftlichen Erfolg nachhaltig zu 
sichern, sind für Schlenk seine Mitarbeiter und deren Famili-
en. So unterhält das Unternehmen zwei Stiftungen, darunter 
eine Unterstützungskasse, die sich unter anderem für in Not 
geratene Mitarbeiter und deren Angehörige einsetzt. Dar-
über hinaus war es ein persönliches Anliegen von Daniela 
von Schlenk eine Vielzahl an zusätzlichen Angeboten für die 
Mitarbeiter bereitzustellen. Dazu zählen u.a. ein Physiothera-
peut, Body Art-Training, Fußballturniere, Kegelabende, Holz-
fällerkurse oder die Bildung von Teamstaffeln für den jährlich 
stattfinden Triathlon-Wettbewerb „Junior-Challenge Roth“.

Zusammenspiel von Beruf und Familie

Insbesondere das Zusammenspiel von Beruf und Familie ist 
für Dr. von Schlenk als gelernte Ärztin ein ganz wichtiges 
Thema. „Als berufstätige Mutter war ich – bei damals fehlen-
dem Krippenangebot – gezwungen, unsere Kinderbetreuung 
aufwendig selbst zu organisieren. So kam mir der Gedan-
ke einer betriebseigenen Kinderkrippe“, erklärt sie. Dafür 
musste, während ihres zeitweiligen Umzugs mit der Familie 
nach Hongkong, zunächst das Erdgeschoss ihres Privathauses 
herhalten. „Das ist jetzt neun Jahre her. Mittlerweile sind die 
Kinder in einem anderen Firmengebäude in Barnsdorf un-
tergebracht und die Nachfrage ist nach wie vor groß“, freut 
sie sich und ist zuversichtlich, dass dieser Trend ungebrochen 
anhält.

Autor: Yves Brummel, Fachhochschule des Mittelstands, 
Bielefeld

▪▪ www.schlenk.de

Mittelstand in der Chemieindustrie – eine unbekannte Größe
Studierende der FHM Bielefeld porträtieren kleine und mittlere Unternehmen der Branche

 Die chemische Industrie ist eine erfolgreiche 

Kernbranche mit einer mehr als 150-jährigen 

Tradition am Standort Deutschland. Die Auf-

merksamkeit der Medien konzentriert sich naturgemäß 

auf die börsennotierten Chemiekonzerne. Nahezu täglich 

können wir Nachrichten, Reportagen und Interviews oder 

Analysen über ihre wirtschaftliche Lage, den Aktienkurs, 

Produktstrategien oder geplante Investitionen lesen, hö-

ren und sehen. Dagegen berichten allenfalls regionale oder 

lokale Medien, und dies nur gelegentlich, über jene 1.850 

Firmen in der chemischen Industrie, die maximal 500 Mit-

arbeiter beschäftigen. 

Diese Unternehmen sind eine weitgehend unbekannte 
Größe. Dadurch wird die wirtschaftliche Bedeutung 
kleiner und mittlerer Chemiebetriebe für die jeweilige 
Region und für die gesamte Branche meistens unter-
schätzt. 

Der Mittelstand ist eine tragende Säule der deut-
schen chemischen Industrie. Über ein Drittel ihrer Be-
schäftigten – rd. 150.000 Frauen und Männer – entwi-
ckeln und produzieren hier. Sie erwirtschaften rund 
30 % des Gesamtumsatzes der Branche. Das entsprach 
2012 über 56 Mrd. €. Nicht selten gehören diese Unter-
nehmen zu den Weltmarktführern auf ihrem Arbeitsge-
biet. Gut ausgebildetes Personal, starke Kundenorien-
tierung, hohe Produktqualität, enge Vernetzung mit den 
Großunternehmen sind Bausteine ihrer internationalen 
Wettbewerbsfähigkeit. 

Dem Verband der Chemischen Industrie (VCI) ist es 
ein Anliegen, die Leistungen mittelständischer Che-
mieunternehmen in Deutschland für die interessier-
te Öffentlichkeit bekannter zu machen. Neuland bei 
dieser Aufgabe hat der VCI durch die Kooperation mit 
der Fachhochschule für Mittelstand (FHM) in Bielefeld 
beschritten. Das Wagnis hat sich gelohnt: 

Die Studierenden der FHM haben bundesweit in 
mittelständischen Chemiebetrieben recherchiert. Sie 
haben sich so ein eigenes Bild verschafft, was Produk-
tion, Umweltverträglichkeit, Arbeitsbedingungen und 
Innovationsfähigkeit der Firmen betrifft. Ihre Erfah-

rungen haben sie in Porträts mit journalis-
tischem Anspruch dokumentiert, Die Arbei-
ten der Studierenden belegen sowohl die 
Vielfalt und charakteristischen Stärken 
mittelständischer Chemieunternehmen 
in Deutschland wie auch die professi-
onelle Herangehensweise der Studie-
renden an dieses Projekt. Die Unter-
nehmensportraits werden in Kürze 
in einem Buch des VCI und in dieser 
und den kommenden Ausgaben des 
CHEManager publiziert werden.

Dr. Utz Tillmann, Hauptgeschäftsfüh-
rer, Verband der Chemischen Indus-
trie

 Mittelstand 
in der chemischen industrie

 Mittelstand 
in der chemischen industrie

© www.schlenk.com

Dr. Utz Tillmann, Hauptgeschäftsführer, VCI
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Für feste Verbindungen
Das Detmolder Unternehmen Jowat liefert Klebstoffe an Kunden in Europa, Asien und den USA

 Wenn man unsere Produkte sehen könnte, 

hätten wir etwas falsch gemacht“, scherzt 

Ralf Nitschke, Vorstand bei Jowat. Seit 1919 

produziert das Detmolder Familienunternehmen Klebstoffe. 

Angefangen als Leimhersteller für die Holz- und Möbelin-

dustrie halten inzwischen mehr als 400 verschiedene Jowat-

Klebstoffe die Produktwelten vieler Kunden aus der Möbel-, 

Bau-, Papier-, Verpackungs-, Textil-, Elektro- und Fahrzeugin-

dustrie in ihren Fugen. Die weltweit etwa 

850 Mitarbeiter des ostwestfälischen 

Unternehmens erwirtschafteten zu-

letzt einen Umsatz von 235 Mio. €. 

Ein Konzernergebnis, das zukünf-

tig durch die international ausge-

legte Strategie noch übertroffen 

werden soll.

Zukunftstechnologie Kleben

Traditionelle Verbindungstech-
niken wie das Schweißen oder 

Löten verändern die Eigenschaften 
des Werkstoffes an der Naht, wohin-
gegen Verfahren wie das Nieten und 
Schrauben Bauteile verletzen und 
schwächen. Beim Kleben können 
einzelne Werkstoffe ihre Merkmale 
behalten und gleichzeitig langzeitbe-

ständig verbunden werden. Zusätzlich 

können weitere Eigenschaften hinzugefügt werden. 
„Das Kleben ist die am besten rationalisierbare Verbin-
dungstechnik und substituiert andere Fügetechniken. 
Der Markt wächst momentan schneller als die verarbei-
tende Industrie“, erklärt Nitschke. „Dabei werden un-
sere vielfach ausgezeichnete Qualität und unser großes 
Innovationpotential von unseren Kunden international 
sehr geschätzt. So sind mehr als ein Drittel unserer 
Produkte innerhalb der letzten vier Jahre entstanden.“

Strategisches Wachstum in den Weltregionen

Weltweit nutzen verschiedene Industriezweige Produkte 
und Lösungen von Jowat. Das langfristige Ziel ist die 
Schaffung von gleichberechtigten Standorten in der Tri-
ade Asien (Standort bei Kuala Lumpur, Malaysia), Euro-
pa (Detmolder Hauptquartier) und Amerika (High Point, 
North Carolina, USA): Jede dieser Fertigungen soll in der 
Lage sein, das vor Ort nachgefragte Produktspektrum 
effizient abzudecken. Zwar wird das Mengenwachstum 
in Zukunft außerhalb Europas sein, die Innovation soll 
weiterhin in Deutschland liegen. Wobei an den Produk-

tionsstandorten auch Entwicklungsabteilungen entste-
hen. „Für Deutschland und Europa bedeutet dies keine 
Stagnation oder ein Schrumpfen – im Gegenteil. Auch 
hier wollen wir wachsen und bilden weiterhin aus. Die 
Marktdynamik ist in anderen Weltregionen allerdings 
stärker“, stellt Nitschke klar. „Indem wir uns auf diesen 
wachsenden Märkten mit unseren Produkten positionie-
ren, haben wir die Möglichkeit, dauerhaft mit unserem 
Umsatz pro Jahr knapp zweistellig zu wachsen.“ 

Malaysia öffnet den Wachstumsmarkt Asien

Beispielhaft für die Expansionsstrategie von Jowat ist 
der neue Fertigungsstandort in unmittelbarer Nähe zu 
Malaysias Hauptstadt Kuala Lumpur. Seit zwölf Jah-

ren ist das Detmolder Familienunternehmen in dem 
südostasiatischen Land vertreten – zunächst mit ei-
ner Vertriebs- dann auch mit einer Produktionsgesell-
schaft, deren Kapazitäten inzwischen erschöpft sind. 
Deshalb entsteht auf 43.000 m2 ein Fertigungskomplex 
mit Administrationsgebäuden, Lager- sowie Produkti-
onshallen und Freiflächen für zukünftige Erweiterun-
gen. „Perspektivisch wird der größte bilaterale Han-
del zwischen China und Indien stattfinden. Mit dem 
Produktionsstandort positionieren wir uns strategisch 
günstig auf eben dieser Achse und profitieren wirt-
schaftlich von der Zollunion, die Malaysia zwischen 
China und weiteren Tigerstaaten geschlossen hat“, 
erläutert Nitschke die Wahl des Standorts. „Aufgrund 
seiner geschichtlichen Prägung spricht ein großer Teil 
der Bevölkerung fließend Englisch und verfügt zudem 
über eine gute Ausbildung. Das juristische System ori-
entiert sich sehr stark an einem britischen Vorbild. In 
Malaysia finden wir somit optimale Bedingungen für 
ein gesundes Wachstum vor.“

Sukzessive sollen zunächst die verschiedenen Kleb-
stofffertigungen vor Ort angesiedelt und entsprechend 
ausgebaut werden. Parallel dazu werden die Mitar-
beiterzahlen kontinuierlich steigen. „Nach seiner Fer-
tigstellung soll der Produktionsstandort die gesamte 
Weltregion Asia-Pacific nachfragegerecht bedienen und 
ausgebaut werden“, fasst Nitschke die Zukunft des an-
spruchsvollen Projekts zusammen.

Scheint, als blieben die Produkte von Jowat weiter-
hin unsichtbar.

Autor: Steven Winterhalter, Fachhochschule des  
Mittelstands, Bielefeld

▪▪ www.jowat.de

Ein „blaues Wunder“ aus Deutschland
Heyl liefert Wirkstoffe gegen Schwermetall- und Radionuklidvergiftungen

 Arsen, Quecksilber, Blei oder Plutonium: Gift für 

den Körper. Mit der Kapsel Radiogardase be-

gann für Heyl chemisch-pharmazeutische Fabrik 

eine weltweite Erfolgsgeschichte. Als einziger Anbieter in 

Deutschland vertreibt die Firma das Gegengift, auch Anti-

dot genannt, das bei einer Cäsium-Vergiftung eingesetzt 

werden kann. Nach der Reaktorhaverie in Fukushima lie-

ferte Heyl das Antidot auch in die japanische Region, denn 

neben radioaktivem Iod wurde damals vor allem Cäsium 

freigesetzt.

Es ist wohl eine der schrecklichsten Vorstellungen, 
die man sich ausmalen kann. Ein Atomreaktorunfall 
kontaminiert alle Bewohner einer Stadt, wie 1986 in 
Tschernobyl in der Ukraine geschehen. Den Super-GAU, 
oder auch „größten anzunehmenden Unfall“, möchte 
niemand erleben. Zu den Radionukliden, die dabei in 
großer Menge freigesetzt werden gehören u.a. Cs-134 
und Cs-137.

Gelangt radioaktives Cäsium in den Körper, egal ob 
nach einem Atomreaktorunfall, nach einem Terror-
anschlag auf ein Atomkraftwerk oder nach Explosion 
einer schmutzigen Bombe („dirty bomb“), gibt es nur 
ein zugelassenes Gegengift bei der Aufnahme von ra-
dioaktivem Cäsium, den Wirkstoff Berliner Blau, auch 
Preußisch Blau genannt. 

Benannt ist der Wirkstoff nach dem tiefblauen Farb-
pigment, welches früher die Uniformen der Preußischen 
Soldaten färbte und 1706 vom Farbenhersteller Johann 
Jacob Diesbach erfunden wurde. Heute stellt die Labor-
chemie Apolda, eine Tochterfirma von Heyl, als einziger 
deutscher Hersteller das Farbpigment in pharmazeuti-
scher Qualität her. Heyl vertreibt das Antidot unter dem 
Namen „Radiogardase“ in alle Kontinente.

Wirkstoff gegen radioaktives Cäsium – made in Germany

Die Wirkung des kristallinen Farbstoffs Preußisch 
Blau ist ebenso einfach, wie genial. Wie ein poröser 
Schwamm saugt der Preußisch-Blau-Kristall die radio-
aktiven Teilchen auf und unterbricht damit den sonst 
nicht enden wollenden Kreislauf durch den Körper über 
Darm, Blut, Leber und Galle, denn anders als organi-
sche Giftstoffmoleküle kann man giftige oder radioakti-
ve Metalle nicht einfach zerstören. Das Berliner Blau ist 
risikoarm, da es nicht resorbiert wird und deshalb keine 
schwerwiegenden Nebenwirkungen aufweist.

Es verlässt in seinem ursprünglichen chemischen 
Zustand den Körper wieder, nur beladen mit den ra-
dioaktiven Substanzen. „Daher können es auch schon 
Kinder einnehmen“, erklärt Ruprecht.

Eine der effektivsten therapeutischen Maßnahmen 
besteht darin, Berliner Blau nach einer Kontamina-
tion so schnell wie möglich einzunehmen. Denn bei 
sofortiger Einnahme von Berliner Blau würden bis zu 
75 % des oral aufgenommenen Cäsiums erst gar nicht 
resorbiert. Aber auch beim späteren Behandlungsbe-
ginn ist es noch wirksam. „Die Strahlenbelastung und 
die daraus folgenden gesundheitlichen Schädigungen 
und Folgeerkrankungen sind dadurch wesentlich ge-
ringer“, sagt Ruprecht. Eine Fülle an Erfahrungswer-
ten gibt es – zum Glück – nicht. Dies macht Prognosen 
über den Vergiftungsverlauf und mögliche Spätschäden 
schwierig.

Durch die Besonderheit, dass bei akuten Vergiftungs-
fällen aus ethischen Gründen keine kontrollierten Stu-
dien möglich sind, können nur Fallberichte als Infor-
mationsquelle für Studien und Forschung dienen. Der 
Informationsaustausch mit Vergiftungszentralen und 
Krankenhäusern stellt für das Unternehmen Heyl eine 
wichtige Quelle zur Weiterentwicklung der Antidota und 
ihrem Einsatz dar. Und der Austausch erfolgt weltweit. 

In der Zusammenarbeit mit nationalen und internatio-
nalen Forschungsinstituten sowie Universitäten entstan-
den so weitere Antidota in der Produktpalette von Heyl.

Einsatz weltweit

Seit dem 11. September 2001 hat Heyl einen großen 
Abnehmer dazugewonnen. Die USA decken sich beson-
ders mit Berliner Blau ein. Vertreter der US-Gesund-
heitsbehörde auditierten das Werk, um sich ein Bild von 
der Produktionsstätte in Apolda zu machen. Aber auch 
andere Länder in Europa und weltweit lagern Vorräte 
des Antidots ein, um im radioaktiven Notfall vorbereitet 
zu sein“, weiß Ruprecht. Anschläge mit schmutzigen 
Bomben oder Angriffe auf Atomkraftmeiler seien längst 
zu einer realen Bedrohung geworden, gegen die sich 
Länder wappnen möchten.

Schlagzeilen machte 1987 ein historischer Zwi-
schenfall in der brasilianischen Stadt Goiania, an die 
sich die Mitarbeiter von Heyl noch gut erinnern. Hierbei 
kam es zum ersten großen Einsatz des Präparats. Da-
mals wurde in Brasilien aus einer verlassenen Klinik 
ein Strahlentherapiegerät gestohlen, das eine hochra-
dioaktive weiße Cäsium-Verbindung enthielt. Unwis-
sende Finder waren von dem bläulichen Leuchten der 
Substanz fasziniert und schmierten sich teilweise mit 
dem Pulver ein.

250 Personen wurden dabei kontaminiert, 20 davon 
mussten in Spezialkliniken gebracht werden, vier Men-
schen starben. Über eine Vergiftungszentrale nahmen die 
brasilianischen Ärzte Kontakt mit Heyl auf, so dass 46 
Personen mit Radiogardase behandelt werden konnten.

Aber auch für Vergiftungen mit anderen Schwer-
metallen wie Quecksilber, Blei, Arsen, Kobalt, Plutoni-
um oder Americium stellt Heyl geeignete Antidota zur 
Verfügung, sogenannte Chelatbildner. Chelat leitet sich 
vom griechischen Wort „chele“ für Zange, Krebsschere 

ab. Diese packen zu wie die Scheren des Krebses. Sie 
binden an Schwermetall und werden zusammen mit 
diesem meist über die Nieren im Urin ausgeschieden.

Unternehmen mit Tradition

Heyl war schon immer bemüht, die wichtigsten Wirk-
stoffe für seine Arzneimittel selbst herzustellen. Heute 
erfolgt dies im thüringischen Apolda bei der Tochter-
firma Laborchemie Apolda. Rund 90 Angestellte sind 
dort beschäftigt, ein Ausbau der Produktionshallen für 
hochaktive Wirkstoffe ist bereits in Arbeit. Neben dem 
Berliner Firmensitz hat die Firma Heyl inter-
nationale Vertretungen in USA und Japan.

Wichtig ist die Familientradition. Zurzeit 
leitet Dr. Eduard Heyl in zweiter Genera-
tion zusammen mit seinem Sohn Alexan-
der Heyl das Unternehmen. Es bietet 
mit seinen fünf Geschäftsfeldern An-
tirheumatika, Antibiotika, Lebertran-
Präparate und Vitamine verschiedene 
Nischenprodukte an. Schwerpunkt 
ist jedoch der Bereich der Antidota. 
Dass international immer wieder 
Berliner Blau und andere Antido-
ta Heyl nachgefragt werden, macht 
deutlich, welche Marktführerschaft 
das Unternehmen in dem Bereich ein-
nimmt.

Autorin: Stefanie Grube, Fachhoch- 
schule des Mittelstands, Bielefeld

▪▪ www.heyl-berlin.de
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Wirkungsvolle Arbeit

Die Heyl chemisch-pharmazeutische Fabrik wurde 1926 in Berlin ge-
gründet. In dem familiengeführten Berliner Unternehmen sind derzeit 
15 Mitarbeiter tätig. 90 weitere Beschäftigte hat das Tochterunter-
nehmen Laborchemie Apolda, das Produktionsstätte für die Wirkstof-
fe und Feinchemikalien ist. Internationale Vertretungen unterhält das 
Unternehmen in Japan und den USA. Die Firma Heyl ist weltweiter 
Lieferant für die sogenannten Antidota (Gegengifte) zur Behandlung 
von Vergiftungen mit Schwermetallen oder Radionukliden. Das Un-
ternehmen erzielt einen Jahresumsatz von ca. 20 Mio. €.
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Blinder Aktivismus ist keine Lösung
Innovative Geschäftsmodelle in der Chemiebranche

Spielregeln im Umbruch

Zur Sicherung von Wettbewerbs-
vorteilen sollten aktuelle Trends als 
Differenzierungsmerkmale genutzt 
und in das Geschäftsmodell inte-
griert werden. Konkret bedeutet 
das: Wertschöpfung, Marktauftritt, 
Finanzierung aber auch Unter-
nehmensorganisation und -kultur 
müssen auf den Prüfstand. Heutzu-
tage reicht es nicht mehr, einzelne 
Bausteine des Geschäftsmodells 
anzupacken. Eine neue Vertriebs-
strategie ohne die daran angepasste 
Wertschöpfungsarchitektur, die die 
Anstrengungen im Vertrieb unter-
stützt, verpufft im Markt und lässt 
verärgerte Kunden zurück. Auch 
eine schlecht vorbereitete oder 
durchgeführte Internationalisie-
rungsstrategie führt schnell ins un-
ternehmerische Chaos und verfehlt 
die eingeplanten Cash-Flows, weil 
lokale Marktanforderungen nicht 
sauber ausgeleuchtet wurden und 
so Leistungsangebot und Kunden-
erwartung nicht überlappen.

Analysiert man die Quartalser-
gebnisse deutscher Chemieunter-
nehmen, dann melden die meisten 
im ersten Quartal einen schwierigen 
Jahresstart. Konnte teilweise noch 
ein Umsatzanstieg erzielt werden, 
vermelden die Firmen unisono einen 
Ertragsrückgang. Die Aussichten 
sind von Hoffnung geprägt, doch die 
Spielregeln des Marktes unterliegen 
einem rasanten Wandel. Steigende 
Anforderungen in der Umsetzung 
gesetzlicher Vorschriften, als bes-
tes Beispiel sei REACh genannt, ein 

Wertewandel bei Verbrauchern und 
B2B-Einkäufern in Bezug auf Nach-
haltigkeitsaspekte sowie die Heraus-
forderungen des Industriestandorts 
Deutschland als Hochkostenland 
werfen viele zusätzliche Fragen 
auf: Wie bekommt man die massiven 
formalistischen und finanziellen Be-
lastungen im internationalen Wett-
bewerb in den Griff? Und wie geht 
man mit Themen wie der Reduzie-
rung des CO2-Footprints, Erhöhung 
der Energieeffizienz, Verminderung 
des Primärrohstoff-Verbrauchs zu-
gunsten von Rezyklatverarbeitung 
oder Wasser als Ressource um? 
Und: Welche „echten“ Innovationen 
schaffen in diesem Zusammenhang 
Wettbewerbsvorteile, die einen 
Ausweg aus der Kostenschere zwi-
schen sinkenden Verkaufspreisen 
bei gleichzeitigen Kostennachteilen 
in der Fertigung bedeuten? 

Veränderung auch von innen

Der Veränderungsdruck ist hoch, 
wer auf Unterstützung aus der Po-
litik für die Chemieindustrie wartet, 
wartet vergebens. Vielmehr ist das 
Management der Chemieindustrie 
in der Pflicht, Antworten zu finden 
– und das Geschäftsmodell entspre-
chend anzupassen. Geht es darum, 

seine „Robustheit“ und „Zukunfts-
fähigkeit“ in einer Art Stresstest 
auf den Prüfstand zu stellen, müs-
sen sowohl Marktbearbeitung (wie 
Produktangebot, Kommunikation 
und Vertrieb) als auch Leistungs-
erstellung (wie Organisation, Wert-
schöpfungsarchitektur, Prozesse) 
schonungslos analysiert werden. 
Ein kritischer Blick auf die Finan-
zierung darf ebenso wenig fehlen. 
Da die Wandlungsbereitschaft im-
mer im Unternehmen selbst be-
ginnt, darf nicht allein externen 
Faktoren der „schwarze Peter“ 
zugeschoben werden. Viele Unter-
nehmen der Chemieindustrie sind 
mittelständisch geprägte oder Fa-
milienunternehmen, die die Kultur 
der Loyalität zum Arbeitgeber sorg-
fältig pflegen. Dies mag viele Vortei-
le in Sachen Know-how-Sicherung 
bringen, steht jedoch einer offenen 
Veränderungskultur im Weg. Ohne 
„frischen Wind von außen“ fällt es 
manchmal schwer, die Notwendig-
keit für Veränderungen zu erken-
nen und anzustoßen. Deshalb ist es 
besonders wichtig, alle Mitarbeiter 
in die Umsetzung einer neuen Zu-
kunftsstrategie einzubinden. 

Ein Muss: Der „Blick nach vorn“ 

Viele dieser Themen haben bereits 
Eingang in die Führungsetagen der 
Chemischen Industrie gefunden, 
allerdings fehlt der systematische 
und integrative Umgang damit. Ein 
auf Dauer robustes und tragfähiges 
Geschäftsmodell beginnt mit der 
(vermeintlich banalen) Frage, wie 
das eigene Unternehmen die sich 
verändernden Märkte und Marktan-
forderungen adressieren muss, um 
im täglichen Streben nach Differen-
zierung gegenüber Wettbewerbern 
das passende Leistungsspektrum 
anzubieten. Oft wird aus der Re-
trospektive geschlossen, wie sich 
die Märkte und ihre Anforderungen 
in Zukunft darstellen – und genau 
hier liegt das Problem vieler stra-
tegischer Planungen, die in ein er-
folgloses Geschäftsmodell münden.

Ein Zukunftsszenario zu entwi-
ckeln, ist mehr als Trendanalyse. Es 
ist das ganzheitliche Auseinander-
setzen mit den Anforderungen von 
Morgen und Übermorgen und der 
Frage, wie das eigene Unternehmen 
sich daran ausrichten muss. Die-
ses Ausrichten endet nicht auf der 
Marktseite, sondern schließt erfolgs-
entscheidend die Wertschöpfungs-
architektur ein: Wie ist die optimale 
Standort-Struktur zu gestalten, rei-
chen die derzeitigen Produktions-
stätten oder müssen neue – mög-
licherweise in Wachstumsmärkten 
– hinzukommen? An welcher Stelle 
müssen die Strukturen und Abläufe 
gezielt verändert werden, um den 
zukünftigen Anforderungen gerecht 
zu werden? Dabei tappen Unterneh-
men oft in die Komplexitätsfalle. Um 
vermeintlich besser zu werden, wird 
einfach alles kurzerhand aufgebläht: 
Globalere Vertriebsstrukturen, mehr 
Produktionsstätten, zusätzliche Pro-
dukte – und die Unternehmenslei-
tung wundert sich, dass mit dem 
Umsatz- kein Ertragswachstum 
einhergeht. Die Konfiguration eines 
stabilen Geschäftsmodells beinhaltet 
auch die Frage nach dem, was zu-
künftig nicht mehr gebraucht wird. 

So kann dem Risiko unkontrollierter, 
wertvernichtender Komplexität mit 
mangelnder Steuerbarkeit als Folge 
vorgebaut werden. 

Konfigurationsebene als Kernpunkt

Entschieden wird über Erfolg und 
Misserfolg des Geschäftsmodells in 
der Synchronisation der Konfigura-
tionsebene, wo Marktwirkung und 
interne Wertschöpfung zusammen-
treffen. Hier werden die Weichen für 
den nachhaltigen Unternehmenser-
folg gestellt. Wofür steht das eigene 
Unternehmen und wie gelingt die 
Differenzierung in der mannig-
faltigen Wettbewerbslandschaft? 
Ist das „besser sein“ oder „anders 
sein als andere“ der Schlüssel zum 
Erfolg? Oft wird hier auf die Inno-
vationsstärke der deutschen Che-
mieunternehmen als Stütze der 
Wettbewerbsfähigkeit verwiesen. 
Grundsätzlich richtig, wird dabei 
übersehen, dass ein systematisches 
Screening außerhalb tradierter Ab-
nehmerbranchen versteckte Märkte 
offenlegt und sich so Umsatzpotenti-
ale mit bestehenden oder nur leicht 
modifizierten Produkten realisieren 
lassen. Oder sind es Effizienzvortei-

le oder Schlüsselkompetenzen auf 
der Back-End-Seite, die die Überle-
genheit sichern? Dann heißt es, die 
richtigen Instrumente zur Sicherung 
des Wettbewerbsvorsprungs einzu-
setzen und Frühwarnsysteme zu 
installieren, um rechtzeitig Verän-
derungen im Umfeld zu erkennen.

Die komplexen Herausforderun-
gen der Chemieindustrie können 
nicht mit einfachen Instrumenten aus 
der „Standard-Toolbox des modernen 
Managements“ bewältigt werden 
– das allgemeingültige Geschäfts-
modell der Chemie gibt es nicht. 
Vielmehr müssen sich die Manager 
der Branche auf ein Zusammenspiel 
analytischer Tiefenschärfe, kreativer 
Konzepte und konsequenter Umset-
zungsorientierung einlassen, um der 
Unvorhersehbarkeit entgegenzutre-
ten. Wichtig ist, nicht in blinden Akti-
vismus zu verfallen. Unternehmens-
lenker dürfen jetzt nicht den Fehler 
machen, den viele Abenteurer im 19. 
Jahrhundert auf der Suche nach Gold 
im Westen der USA begangen haben: 
Nicht das Abkupfern von vermeint-
lichen Erfolgsstrategien bei anderen 
Unternehmen führt zum Ziel. Ein er-
folgreiches Geschäftsmodell zeichnet 
sich durch Individualität, Kreativität 
und Einzigartigkeit aus!

Autor: Dr. Karl-Martin Schellerer, 
Senior Manager, Unternehmensbe-
ratung Dr. Wieselhuber & Partner 
(W&P)

▪▪ Kontakt:
Dr. Wieselhuber & Partner GmbH, München
Tel.:+49 89 28623 133
schellerer@wieselhuber.de
www.wieselhuber.de
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 In ihrer Vielfältigkeit hat die deutsche Chemieindustrie derzeit einen gemein-

samen Nenner: Die Unvorhersehbarkeit. Volatile Konjunkturzyklen, steigende 

Rohstoffpreise, unsichere Entwicklungen in der Binnennachfrage sowie politi-

sche und wirtschaftliche Unwägbarkeiten in traditionellen Abnehmer- und Export-

märkten setzen die Branche unter Druck. Die Konsequenz: Strategische Planung ins 

Blaue hinein? Ganz im Gegenteil. Für eine erfolgreiche Unternehmensentwicklung 

muss das Geschäftsmodell auf die Höhe der Zeit gebracht werden – robust gegen 

externe, nicht zu beeinflussende Schwankungen, zukunftsfähig und profitabel. 

Dr.  Karl-Martin Schellerer, 
Unternehmensberatung 
W+P

Abb. 2: Erfolgsentscheidende Konfigurationsebenen

Abb. 1: Ebenen des Geschäftsmodells 

www.gitverlag.com

©
 ju

lie
n 

tro
m

eu
r |

 fo
to

lia
.c

om

NETW
ORKING

BRANCHEN

MELD
UNGEN

TRENDTHEMEN

BUYERS 
GUIDE

AUF ZUM
CHEMANAGER-PORTAL

Uns gibt´s auch online!

www.CHEManager-online.com

ì CHEManager 

ì CHEManager Europe 

ì LVT LEBENSMITTEL Industrie

ì REIN RAUMTECHNIK

ì CITplus 



M ä r k t e  ·  U n t e r n e h m e nSeite 8� CHEManager 13-14/2013 

+ + + Alle Inhalte sind Online verfügbar unter www.chemanager-online.com + + + � www.gitverlag.com

Jobnetwork ChemiePharma konzentriert sich auf das 
 Wesentliche und bringt die Bewerber und Unternehmen 
der Branche bestmöglich zusammen. Die Echtzeitsuche 
führt zu schnellen und effektiven Ergebnissen. 

Finden Sie noch heute Ihre neue Stelle bei attraktiven 
 Arbeitgebern der Chemie- und Pharmaindustrie!

www.Jobnetwork-ChemiePharma.de

JobnetworkChemiePharma

JobnetworkChem

    Ihr Stellenmarkt  
für alle Berufsgruppen  
    in der Chemie- und
  Pharmaindustrie!
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Der VAA ist mit rund 30.000 Mitgliedern der größte Führungskräfte
verband in Deutschland. Er ist Berufsverband und Berufsgewerk-
schaft und vertritt die Interessen aller Führungskräfte in der  
chemischen Industrie, vom Chemiker über die Ärztin oder die  
Pharmazeutin bis zum Betriebswirt. 

Werden Sie jetzt Mitglied im VAA und erhalten Sie CHEManager im 
Rahmen der Mitgliedschaft kostenlos nach Hause zugestellt.

N e u e s  aus   d e m  VAA

Befindlichkeitsumfrage 2013: Stabile Stimmung

Bei teils erheblichen Stimmungsänderungen in einzelnen Unternehmen 
hat sich indessen insgesamt die Bewertung der Personalpolitik in den 
Firmen durch die Chemie-Führungskräfte 2013 wenig verändert. Das 
zeigt die aktuelle VAA-Befindlichkeitsumfrage. Den ersten Platz im Ran-
king der Personalpolitik erreicht in diesem Jahr erstmals Lanxess. Der 
Technologie- und Edelmetallkonzern Heraeus fällt dagegen deutlich im 
Ranking zurück. 

Die Durchschnittsnote der Unternehmen im Umfrageranking liegt 
2013 wie im Vorjahr bei 3,1. Dazu Dr. Thomas Fischer, 1. Vorsitzender 
des VAA: „Viele deutsche Chemie- Unternehmen stehen derzeit gut da, 
der Blick in die Zukunft ist jedoch teilweise von erheblicher Unsicherheit 
geprägt. Das spiegelt das insgesamt konstante Stimmungsbild wider.“ Der 
Vorjahreszweite Lanxess konnte sich mit leicht verbesserter Bewertung 
erstmals an die Spitze des Rankings setzen. Vorjahressieger BASF fiel mit 
annähernd konstanter Bewertung knapp auf den zweiten Rang zurück, 
gefolgt vom erneut deutlich verbesserten Aroma- und Duftstoffhersteller 
Symrise. Wesentlich schlechtere Noten als im Vorjahr erhielt erneut der 
Darmstädter Pharmakonzern Merck, der nach dem deutlichen Abrut-
schen im Vorjahr nochmals um fünf Ränge zurückfiel und nun den 20. 
von insgesamt 22 Rängen belegt. Ebenfalls spürbar kritischere Bewer-
tungen gaben die Führungskräfte bei Heraeus ab. Das Unternehmen fiel 
vom 10. Rang im Vorjahr auf den 17. Rang in diesem Jahr zurück. Neben 
Symrise konnten 2013 Beiersdorf (von 12 auf 8) und Solvay (von 17 auf 
12) besonders deutlich im Ranking nach oben klettern. Der Pharmaher-
steller Sanofi-Aventis wurde von seinen Führungskräften wieder besser 
bewertet als im Vorjahr, konnte sich nur aber nur leicht von Platz 20 auf 
Platz 18 des Rankings verbessern. 

Besonders viele positive Antworten gaben die Umfrageteilnehmer bei 
den Fragen nach dem Image ihrer Unternehmen in der Öffentlichkeit 
und der persönlichen Werte durch das Unternehmen ab. Jeweils fast 60 
% vergaben bei diesen Fragen ein „gut“ oder ein „sehr gut“. Ebenfalls 
mehrheitlich mit guten Noten beurteilten die befragten Führungskräf-
te das Betriebsklima im persönlichen Umfeld und die Transparenz der 
Unternehmensstrategie. 

Besonders schlechte Noten erhielten die meisten Unternehmen erneut 
für die Personalentwicklung: 51 % der Chemie-Führungskräfte beurteilten 
sie als „befriedigend“ oder „ausreichend“, weitere 38 % sogar als „man-
gelhaft“ oder „ungenügend“. Ebenfalls sehr kritisch bewerteten die Be-
fragten die Ehrlichkeit der Zielvereinbarungssysteme ihrer Unternehmen 
und die Kommunikation darüber, welche Karrierechancen es in ihren 
Unternehmen gibt: Jeweils rund ein Drittel halten sie für „mangelhaft“ 
oder „ungenügend“. 

Im Rahmen der Befindlichkeitsumfrage 2013 wurde eine einmalige 
Zusatzbefragung zum Thema Vereinbarkeit von Familie, Beruf und Kar-
riere durchgeführt. Vergleichsweise positiv wurden dabei die Flexibilität 
der Arbeitszeitmodelle und die Fördermaßnahmen beim Wiedereinstieg 
nach einer familienbedingten Auszeit bewertet. Bei beiden Fragen ver-
gaben die Führungskräfte der 22 beteiligten Unternehmen im Durch-
schnitt die Note 2,9. Mit einer glatten 4,0 deutlich kritischer beurteilten 
die Befragten hingegen die Karrierechancen in ihren Unternehmen bei 
eingeschränkter zeitlicher Flexibilität. 

Die jährliche VAA-Befindlichkeitsumfrage wurde 2013 zum zwölften 
Mal auf der Basis von Schulnoten durchgeführt. Sie ist ein unabhängiges 
Barometer für die Stimmung der Chemie-Führungskräfte.

▪▪ Kontakt:
VAA Geschäftsstelle, Köln
Tel.: +49 221 160010
info@vaa.de
www.vaa.de 

Chemiekonjunktur: Produktion und  
Umsatz stagnieren im 1. Halbjahr 2013

Die erste Hälfte des Jahres 2013 
war für die chemische Industrie in 
Deutschland durchwachsen: Das 
schwächere Geschäft im Inland 
wurde zwar durch eine Zunahme 
der Exporte ausgeglichen – vor 
allem die Ausfuhren nach Europa 
entwickelten sich erfreulich – ins-
gesamt aber stagnierten Produktion 
und Umsatz auf dem Vorjahresni-
veau.

„Angesichts der Situation im 
Euroraum ist das erklärbar. Ge-
messen an unseren Konkurrenten 
in Europa schneidet die deutsche 
Chemie sogar noch relativ gut 
ab“, bewertete der Präsident des 
Verbands der Chemischen Indus-
trie (VCI) Dr. Karl-Ludwig Kley 
das Ergebnis der Branche. Er 
wies jedoch darauf hin, dass die 
Chemieproduktion in Deutschland 
derzeit immer noch 3 % unter dem 
Vorkrisen-niveau von 2007 liegt, 
ohne Pharma sind es sogar 6 %. 
„Insofern können wir nicht zufrie-
den sein“, sagte Kley.

Umsatz und Preise

Bei stagnierenden Produktions-
mengen und stabilen Preisen konn-
te die Chemie mit 90,8 Mrd. € den 
Gesamtumsatz gegenüber dem Vor-
jahr nicht ausweiten. Während das 
Geschäft im Inland um 1 % auf 35 
Mrd. €  zurückging, weil die indust-
riellen Kunden weniger Chemikalien 
orderten, stieg der Auslandsumsatz 
um 0,5 % und erreichte ein Volumen 
von 55,8 Mrd. €. Im ersten Halbjahr 
kam es zu einer leichten Entspan-
nung auf den Rohstoffmärkten. Vor 
dem Hintergrund der schwächeren 
Weltkonjunktur und einer Auswei-
tung der Förderung gaben die Prei-
se für Rohstoffe und Energie etwas 

nach. Der bisherige Preisauftrieb 
bei chemischen Erzeugnissen setzte 
sich dadurch nicht fort. 

Prognose

Trotz der schwachen Chemiekonjunk-
tur in der ersten Jahreshälfte halten 
sich pessimistische und optimistische 
Geschäftserwartungen in den Unter-
nehmen die Waage. Dass die deutsche 
Wirtschaft in eine Rezession abgleitet, 
erwartet die Branche nicht. Für das 
Gesamtjahr 2013 geht der VCI des-
halb weiterhin von einem Zuwachs 
der Chemieproduktion um 1,5 % aus. 
Als maßgebliche Faktoren sieht der 
VCI ein leicht wachsendes Inlands-
geschäft, steigende Ausfuhren in die 

europäischen Nachbarländer und an-
ziehende Exporte nach Übersee.

Industriepolitik

Die Programme der großen Partei-
en zur Bundestagswahl geben aus 
Sicht des VCI keine ausreichenden 
Antworten, um die Wettbewerbsfä-
higkeit des Landes voranzubringen. 
VCI-Präsident Kley warnte vor einem 
industriepolitischen Stillstand in der 
nächsten Legislaturperiode: „Sorgen 
machen mir vor allem vier Aspekte: 
Planlosigkeit in der Energiepolitik, 
Maßlosigkeit in der Steuerpolitik, 
Ratlosigkeit in der Gesundheitspolitik 
und Mutlosigkeit in der Forschungs-
politik.“ Kley kritisierte zudem die 
Gewichtung der politischen Kon-
zepte. „Mit Schlagworten wie Ver-
teilungsgerechtigkeit und Sicherheit 
werden vielleicht Wahlen gewonnen. 
Die Zukunft gewinnen wir mit ihnen 
nicht. Die Zukunft gewinnen wir nur 
mit einer starken Industrie und einer 
starken Chemie.“� ▪

Die Zukunft gewinnen wir nur  
mit einer starken Industrie und einer 

starken Chemie.
Dr. Karl-Ludwig Kley, Präsident des Verbands der  

Chemischen Industrie (VCI)
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Immer eine Idee voraus
Im Markt für Engineering-Dienstleistungen setzt Chemieanlagenbau Chemnitz auf prozess- und ingenieurtechnische Kompetenz

CHEManager: Herr Engelmann, 
der Auftrag von PPC stellt für CAC 
ein weiteres wichtiges Projekt dar. 
Können Sie uns kurz die Projektda-
ten umreißen? 

J. Engelmann: Gern. Der Auftrag wird 
unsererseits auf der Grundlage ei-
nes EPC-Vertrages realisiert. Das 
heißt, neben dem Detail Engineering 
zeichnen wir für Beschaffung und 
Lieferung aller Ausrüstungen und 
Materialien, die Bau- und Montage-
ausführung sowie die Inbetriebnah-
me verantwortlich. Diese ist für das 
erste Quartal 2015 geplant.

Die Umrüstung der vorhandenen 
Elektrolyse-Anlage auf Quecksil-
berbasis auf ein energiesparendes 
Membranverfahren steigert zum 
einen die ökologische Nachhaltig-
keit und zum anderen die Wettbe-
werbsfähigkeit der Anlage. Sind 
dies die Haupttreiber für solche 
Investitionen?

J. Engelmann: Grundsätzlich ja, wenn 
man berücksichtigt, das zukünftig 
keine Gefährdung und Belastung 
der Umwelt durch Quecksilber mehr 
erfolgt, sich die spezifischen Arbeits-
platzbedingungen für das Betriebs-
personal wesentlich verbessern und 
u.a. der Energieverbrauch pro Ton-
ne Endprodukt um ca. 30 % gesenkt 
wird.

Chlor-Alkali-Elektrolyseanlagen 
sind eine Kernkompetenz von CAC. 
Wo verfügen Sie außerdem über 
spezifisches Know-how? Haben Sie 
aktuelle Beispiele für entsprechen-
de Projekte?

J. Engelmann: Hierzu gehört unsere 
Prozesstechnologie zur Herstellung 
von Oleum und hochprozentiger 
Schwefelsäure, welche durch unser 
Tochterunternehmen Hugo Petersen 
aus Wiesbaden bereitgestellt wird. 
Aktuell haben wir gemeinsam mit 
unseren Wiesbadener Kolleginnen 
und Kollegen erfolgreich Aufträge 
für die BASF in Belgien sowie für 
Crimea Titan CJSC in der Ukraine 
realisiert.  Des Weiteren befassen 
wir uns im Rahmen von Forschungs-
projekten u.a. mit der TU Bergaka-
demie Freiberg sowie dem Karlsru-
her Institut für Technologie – KIT – 
mit der Entwicklung innovativer 
Technologien zur Herstellung von 
hochoktanigen Kraftstoffen auf der 
Grundlage von Synthesegas und ha-
ben mit beiden Partnern entspre-
chende Pilotanlagen realisiert. Die 

Auswertung der Versuchsfahrten 
zeigen sehr positive Ergebnisse. Mo-
mentan befassen wir uns mit der 
Prozessoptimierung und sind mit 
potentiellen Kunden im Gespräch, 
um 2014 eine erste Anlage industri-
ell umzusetzen.

Auftraggeber aus der Prozessin-
dustrie stehen gerade in Deutsch-
land und Europa unter einem 
zunehmenden Kostendruck und 
erwarten von Engineering-Dienst-
leistern innovative Verfahren und 
Lösungen, die ihre Prozesse effizi-
enter machen. Wie hoch sind der 
Innovations- und der Wettbewerbs-
druck in Ihrer Branche?

J. Engelmann: Sehr hoch. Wir können 
hierbei auf die prozess- und ingeni-
eurtechnischen Kompetenzen und 
Erfahrungen unserer Mitarbeiter, 
vor allem in Chemnitz und Wiesba-
den bauen. Wir setzen dabei speziell 
auf die Umsetzung vorgenannter 
Technologieentwicklungen, um zu-
künftig mit eigenen innovativen Pro-
zessen am Markt bestehen zu kön-
nen.

CAC ist mit mehreren Standorten 
in Osteuropa präsent. Wie beurtei-
len Sie die Wachstumschancen in 
dieser Region?

J. Engelmann: Wir verfügen speziell in 
Russland über langjährige Erfah-
rungen bei der Realisierung von 
Anlagenbauprojekten. Insbesondere 
im Bereich der petrochemischen In-
dustrie in Russland sehen wir ent-
sprechende Wachstumschancen. 
Daher sind wir 2009 mit der Über-
nahme der OAO Giproprom in Wo-
ronesch einen zukunftsweisenden 
Schritt gegangen, um unseren Kun-
den in den GUS-Staaten die kom-
plette Palette an Ingenieurdienst-
leistungen aus einer Hand anbieten 
zu können.

Wie PPC und deren Muttefirma 
WeylChem zählt auch CAC mit sei-
nen weltweit etwa 500 Beschäf-
tigten zum Mittelstand. Wie be-
urteilen Sie die Bedingungen für 
mittelständische Unternehmen, 
die notwendige Bankfinanzierung 
für solche Investitionsprojekte zu 
erhalten?

J. Engelmann: Grundsätzlich kann 
man die Bedingungen als gut be-
zeichnen. So haben wir seit 2004 
Auslandsaufträge von mehr als 100 
Mio. € auf Basis von Hermes-ge-

deckten Exportfinanzierungen rea-
lisiert. Auch der Auftrag für PPC in 
Thann wird auf der Grundlage einer 
durch Hermes gedeckten Finanzie-
rung mit der Commerzbank reali-
siert.

Mit fast 50 Jahren Erfahrung ist 
CAC ein etabliertes Ingenieurun-
ternehmen. Viele kleine und mit-
telständige Unternehmen spüren 
gerade in technischen Berufen be-
reits einen Fachkräftemangel. Wie 
schwierig ist es für Sie, qualifizier-
te Arbeitskräfte zu finden?

J. Engelmann: Die Aufgabe ist an-
spruchsvoll. Wir setzen hierbei auf 
bestehende Kooperationen mit Uni-
versitäten und Hochschulen vor al-
lem in Sachsen. Durch unser Studi-
enförderprogramm und unsere Prä-
senz bei Bonding-Messen gelingt es 
uns, Studenten und Absolventen für 
einen Berufseinstieg bei CAC zu be-
geistern, wobei wir in einzelnen 
Fachdisziplinen durchaus noch Ver-
besserungspotential für die Gewin-
nung von qualifizierten Ingenieuren 
haben.

chemanager-online.com/tags/
anlagenbau

 Chemieanlagenbau Chemnitz, ein mittelständisches Unternehmen für An-

lagenbau und Verfahrenstechnik, erhielt kürzlich den Zuschlag zur Umrüs-

tung einer Chlor-Alkali-Elektrolyse beim Weylchem-Tochterunternehmen 

Potasse et Produits Chimques (PPC) in Thann, Elsass. Außerdem wird CAC die Mo-

dernisierung und Erweiterung der Brom-Rückgewinnungsanlage übernehmen. 

Mit dem Slogan „Always an idea ahead“ will das Unternehmen mit Hauptsitz in 

Chemnitz, einer Niederlassung in Wiesbaden und mehreren Auslandsbüros die 

Bedeutung von Innovation für den Geschäftserfolg in einer von Wettbewerbsdruck 

geprägten Branche verdeutlichen. Dazu und zu weiteren Herausforderungen für 

das Unternehmen befragte Michael Reubold CAC-Geschäftsführer Jörg Engelmann.

Die bessere Alternative

NEMO® Exzenterschneckenpumpen für die 
Farben- und Lackindustrie

NETZSCH bringt schon heute die Zukunft in Ihre Fabriken: 
NEMO® Exzenterschneckenpumpen als bessere Alternative zu 
Druckluftmembranpumpen. 

 Bessere Produktschonung durch pulsationsarme Förderung
 Erweiterte Produktionskapazität durch große 
Fördermengen

 Größere Wirtschaftlichkeit durch geringen Energiebedarf
 Gesteigerte Flexibilität durch Integration in bestehendes 
Rohrleitungssystem

www.netzsch.com

Jörg Engelmann, Geschäftsführer,  
Chemieanlagenbau Chemnitz

Die Bioliq-Pilotanlage am Campus Nord des Karlsruher Instituts für Technologie (KIT), an deren Bau CAC als Kooperationspartner beteiligt war.

BASF erweitert Phenolharz-Produktion in Ludwigshafen
BASF erweitert und modernisiert 
ihre Produktionsanlage für das Phe-
nolharz Koresin am Verbundstand-
ort Ludwigshafen. Das Unternehmen 
erhöht damit die Kapazität für die-
ses Produkt um 50 %. Schwerpunkt 
der Maßnahmen ist der Bau eines 

zweiten Anlagenstrangs, der im Lau-
fe des Jahres 2014 in Betrieb gehen 
wird. BASF produziert Koresin seit 
über 70 Jahren in Ludwigshafen 
aus Acetylen und t-Butylphenol. 
Das Phenolharz ist als Klebrigma-
cher ein wichtiger Bestandteil vor 

allem im Herstellungsprozess von 
Premium-Reifen.

„Wir modernisieren und erwei-
tern unsere Koresin-Anlage, um 
den steigenden Kundenbedarf auch 
in Zukunft bedienen zu können“, 
so Dr. Axel Kistenmacher, Business 

Manager Rubber Intermediates im 
Unternehmensbereich Intermedia-
tes der BASF. „Daneben verbessern 
wir mit dem zweiten Anlagenstrang 
unsere Liefersicherheit“, so Kisten-
macher weiter. 

� ▪

Solvay baut neues Werk zur Vanillin-Produktion in China
Solvay wird ein neues hochmo-
dernes Werk zur Herstellung von 
Vanillin in Zhenjiang City in der 
chinesischen Provinz Jiangsu er-
richten. Mit der neuen Anlage, de-
ren Betriebsstart für Ende 2014 
geplant ist, steigert der belgische 

Konzern seine Produktionskapa-
zitäten um 40 % und wird so den 
schnell wachsenden asiatischen 
Markt besser bedienen können. Die 
Nachfrage nach Vanillin in Asien 
übersteigt inzwischen die weltwei-
te Nachfrage.

Solvay Aroma Performance ist 
der weltweit größte Hersteller von 
Vanillin mit Werken in Baton Rouge, 
USA, und Saint-Fons, Frankreich. 
Mit der Investitionen in China rich-
tet Solvay eine nachhaltige und glo-
bale, industriell komplett integrierte 

Plattform für die Vanillin-Produktion 
von der Herstellung des Rohstoffes 
Catechol bis zu den Endprodukten 
wie z.B. Rhovanil Vanillin auf drei 
Kontinenten ein. 

� ▪

Lanxess: Werkseröffnung in Russland und Baustart in China
Lanxess hat seine erste Produktions-
stätte in Russland eröffnet. Im neuen 
Werk am Standort Lipezk stellt das 
Tochterunternehmen Rhein Chemie 
vor allem für die Automobil- und 
Reifenindustrie polymergebundene 
Kautschukadditive für die Märkte 
in Russland und der Gemeinschaft 
Unabhängiger Staaten (GUS) her. 
2016 soll das Werk dann um eine 

Produktionsstätte für Heizbälge 
(Bladder) erweitert werden, die bei 
der Reifenproduktion zum Einsatz 
kommen. Das Gesamtinvestitionsvo-
lumen in Euro liegt im einstelligen 
Millionenbereich. Insgesamt entste-
hen im neuen Werk mittelfristig 40 
neue Arbeitsplätze.

In Ningbo, China, hat Lanxess 
mit dem Bau einer Hochtechnolo-

gieanlage für Eisenoxidrot-Pigmen-
te begonnen. Die Investition für die 
neue Anlage beträgt rd. 55 Mio. €. 
Sie ist zunächst für eine Kapazität 
von 25.000 t/a ausgelegt. Ab dem 
ersten Quartal 2015 werden dort 
neue Eisenoxidrot-Pigmente für 
den globalen Markt produziert. Die 
wichtigsten Abnehmer für die neu-
en Typen sind Farben- und Lack-

hersteller. Darüber hinaus werden 
auch die Bau- und die Kunststoff-
industrie beliefert. Mit dem Werk 
schafft Lanxess bis zu 150 neue 
Arbeitsplätze.

� ▪
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Alles nur ge-cloud?
Cloud Computing, Big Data, Automatisierung und Industrie 4.0

Das ideale Rechenzentrum eines 
Produktionsbetriebs besitzt aus-
reichend viel, aber nicht zu viel 
Kapazität – das betrifft Rechen-
leistung genauso wie Speicherplatz. 
Aber wie lässt sich das realisieren? 
Genau so wenig, wie man sein Ein-
familienhaus schnell um ein Gäs-
tezimmer mit Bad erweitern kann, 
wenn sich lieber Besuch ansagt, 
und dieses Zimmer rückstandsfrei 
wieder abbauen kann nach Abrei-
se des Besuches, lassen sich beim 
eigenen Rechenzentrum schnell die 
Kapazitäten erweitern, wenn z. b. 
ein BigData-Projekt ansteht, um 
rätselhaften Produktionsschwan-
kungen auf die Spur zu kommen. 
Gefragt ist also das „atmende“ 
Haus oder das „elastische“ Rechen-
zentrum. Während man für den 
ersten Fall auf ein naheliegendes 
Hotel zurückgreifen kann, bieten 
sich für den zweiten Fall Dienste 
aus der Cloud an. Doch während 
jeder Manager problemlos für sich 
oder seine Gäste das Hotel nutzen 

würde, greift noch längst nicht je-
der auf die Cloud und die damit 
vermittelten Dienste zurück. 

Cloud-Monitor 2013

Im Februar 2013 wurde von KPMG 
in Zusammenarbeit mit Bitcom der 
“Cloud-Monitor 2013” veröffentlicht, 
der die faktische Nutzung von Cloud 
Computing in deutschen Unterneh-
men zum Erhebungszeitpunkt ab-
bildet. Die Untersuchung bestätigt, 
dass immer mehr Unternehmen auf 
Cloud Computing setzen und der 
Cloud aufgrund positiver Erfahrun-
gen zunehmend aufgeschlossen ge-
genüber stehen. Gleichzeitig ist aber 
auch die Zahl der Cloud-Skeptiker 
gewachsen. Die Cloud polarisiert 
also, was KPMG und Bitcom als ei-
nen weiteren Schritt im Reifegrad 
interpretieren.

34 % der befragten Unterneh-
men gaben an, die Private Cloud zu 
nutzen, und 83 % der Nutzer haben 
positive Erfahrungen gesammelt. 

Insbesondere große und mittlere 
Unternehmen setzen verstärkt auf 
diese Technologie. Vorreiter sind die 
ITK-Branche sowie Finanzdienst-
leister, aber Chemie und Pharma 
holen auf. Derzeit werden Private 
Clouds von deutschen Unterneh-
men vorwiegend in Eigenregie als 
interne Private Cloud betrieben. 

Weniger der Outsourcing-Gedanke 
steht im Vordergrund als vielmehr 
eine Neuausrichtung der internen 
IT-Architektur. 83 % der Nutzer ha-
ben positive Erfahrungen gesam-
melt. Die Zahlen für Nutzung und 
Zufriedenheit haben eine deutlich 
steigende Tendenz gegenüber dem 
Vorjahr. 

Weniger gut sehen die Zahlen für 
die Public Cloud aus: Nur 10 % der 
Unternehmen nutzen sie, und der 
Zufriedenheitsgrad der Nutzer ging 
innerhalb eines Jahres von 81 % auf 
74 % zurück. Public Cloud Compu-
ting führt in Deutschland noch im-
mer ein Nischendasein. Vor allem 
kleinere Unternehmen sind hier 
noch sehr zurückhaltend, obwohl 
viele Public Cloud-Dienste gerade 
diese Unternehmen im Fokus haben. 
Als Hürden für die Nutzung erwei-

sen sich Angst vor Datenverlust und 
Probleme bei der Integration, etwa 
durch mangelnde Kompatibilität 
von Public Cloud-Lösungen.

Automation (in the) Cloud

Das Internet der Dinge, Cyber Phy-
sical Systems (CPS), Cloud Compu-
ting, zunehmende Vernetzung und 
natürlich das Projekt „Industrie 4.0“ 
prägen derzeit die Diskussionen der 
Automatisierer. Die Cloud wird die 
Automation verändern. Dies war für 
die VDI/VDE-Gesellschaft Mess- und 
Automatisierungstechnik (GMA) An-
lass, rechtzeitig zum Kongress Au-
tomation 2013 ihre Mitglieder zum 
Thema „Automation (in the) cloud“ 
zu befragen und die Meinungen zur 
aktuellen Nutzung, zu den Erwar-
tungen und zu den Erfahrungen mit 
der Cloud einzuholen. 

Danach liegt der größte Nutzen 
der Cloud für die Automation in der 
zentralen Datenhaltung. Über 60 % 
der Befragten geben dies an, gefolgt 
von der Effizienz bei der Nutzung 
von Speicher- und Rechenkapazi-
täten sowie der einfacheren Wart-
barkeit von Software. Eine höhere 
Zuverlässigkeit in der Automation 
wird mit der Cloud eher nicht er-
wartet. Eine Kostenverringerung 
sehen nur die Befragten, die in Be-
trieb und Produktion tätig sind – alle 
anderen Umfrageteilnehmer nicht. 
Diejenigen, die die Cloud heute be-
ruflich nutzen, erwarten am ehes-
ten, dass zukünftig Störungen mit-
hilfe der Cloud besser ausgewertet 
werden können.

Die erwarteten Dienstleistungen 
aus der Cloud sind das Management 
von Software-Updates, gefolgt von 
Störungsauswertung, Diagnose und 
Dokumentation. Funktionalitäten in 
den Komponenten der Automatisie-
rungstechnik werden zunehmend 
über Software implementiert. Soft-
ware-Updates stehen seit langem 
regelmäßig auf der Tagesordnung 
der Anwender. Die Cloud kann hier 
für Effizienz und Transparenz sor-
gen. Schon heute werden hierfür 
Cloud-Dienste über das Internet 
genutzt.

Längst ist bekannt, dass das 
Cloud Computing auch Risiken 
birgt. Auf die Frage, welche Aspek-
te für eine umfangreiche Nutzung 
der Cloud am kritischsten gese-
hen werden, wurden mit Abstand 

am häufigsten die unzureichende 
IT-Sicherheit und der Umgang mit 
sensiblen Daten genannt – und dies 
im Mai 2013!

Fast zwei Drittel der Befragten 
glauben an den Erfolg der Cloud in 
der industriellen Automation. Nur 
etwa 8 % sind der Auffassung, dass 
sich die Cloud auf keinen Fall durch-
setzen wird. Es wird mit dem Einzug 
der Cloud aber noch etwas dauern 
– ob in 5 Jahren oder noch später 
sei dahingestellt. 

Dr.-Ing. Kurt D. Bettenhausen, 
Vorsitzender der VDI/VDE-Gesell-
schaft Mess- und Automatisierungs-
technik (GMA), der die Studie auf der 
Automation 2013 vorstellte, konnte 
abschließend zusammenfassen: „Die 
Cloud wird in der Automation heu-
te noch nicht nennenswert genutzt., 
obwohl die bisherigen Erfahrun-
gen überwiegend gut sind. Die IT-
Sicherheit ist der erfolgskritischste 
Faktor für die Nutzung der Cloud in 
der Automation. Die Cloud wird in 
der Automation in etwa 5 Jahren als 
selbstverständlich genutzt werden.“

Industrie 4.0 und die Cloud

Nach Ansicht von Prof. Dr.-Ing. Det-
lef Zühlke, dem wissenschaftlichen 
Direktor Innovative Fabriksysteme 
am DFKI Kaiserslautern, ist das 
Funktionieren der Cloud in der Au-
tomation eine Voraussetzung für das 
Projekt Industrie 4.0. Er zeigt sich 
davon überzeugt, dass es mit den 
Fortschritten in den Bereichen der 
eingebettete Systeme, der Kommu-
nikationstechnologien, der offenen 
Plattformen und der Internetdiens-
te große Veränderungen in der in-
dustriellen Produktion geben wird. 
Beginnend bei der digitalen Ver-
edelung technischer Geräte durch 
dezentrale Intelligenz und durch 
deren Vernetzung und Aggregation 
ergeben sich weitgehend selbstkon-
figurierende Produktionssysteme. 
Dies führt zur Ablösung der heute 
vorherrschenden horizontalen und 
hierarchischen Steuerungsarchi-
tekturen durch stärkere vertikale 
Integration und Durchgängigkeit 
in Netzwerkstrukturen. Mit dem 
Speichern und Zugreifen auf Pro-
duktions- und Produktdaten über 
cloud-basierte Architekturen sieht 
Zühlke eine stärkere Unterstützung 
des Nutzers.

Die Anlagen werden komple-
xer und damit wird die Informati-
onsmenge, die wir nutzen können, 
deutlich ansteigen. Es wird darauf 
ankommen, diese Informationen 
für den Menschen so aufzuberei-
ten, dass er sie sinnvoll und einfach 
nutzen kann und sichere Entschei-
dungen darauf aufbauen kann. Dies 
wird ein großes Arbeitsgebiet für die 
Automation. So sehen es auch die 
Mitglieder der GMA, die in ihrer 

 Eine gute Hand bewiesen die Tagungsleiter der “Automation 2013”, als sie 

im Sommer 2012 das Thema für den diesjährigen Kongress am 25. und 

26. Juni in Baden Baden festlegten: „Automation (in the) Cloud“ war das 

Motto, das durch die jüngsten Ereignisse um den Datenklau durch amerikanische 

und britische Geheimdienste besonders kontrovers diskutiert wurde. Müssen wir 

bei Industrie 4.0 und Cyber Physical Systems eventuell grundlegend umdenken?

CCD-Kameras mit Sequencer + Farbverbesserung 
Die Basler aviator Kameras verfü-
gen jetzt über ein Sequencer Tool, 
das dem Benutzer ermöglicht, ge-

wählte Bildausschnitte von einem 
Aufnahmezeitpunkt zum nächsten 
zu ändern. Durch die Implementie-
rung des Tools innerhalb des FPGAs 
können Parameter wie Gain, Belich-

tungszeit oder Binning ohne 
Einbußen der maximalen 
Bildrate geändert werden. 

Mit dem Tool zur Farbver-
besserung werden Farbab-
weichungen kompensiert, die 
durch Beschränkungen im Zu-
sammenspiel von Sensor und 

Bayer-Matrix oder durch ungünstige 
Beleuchtung entstehen können.

Der BC6-Operator ermöglicht in-
dividuelles Einstellen von Farbton 
und Sättigung. Zusätzlich gibt es 
eine Liste mit Voreinstellungen für 
eine Auswahl an Lichtverhältnissen, 
so dass für spezielle Aufnahmesitu-
ationen die beste Farbwiedergabe 
erzielt wird.

▪▪ Rauscher GmbH
Tel.: +49 8142 44841 0
info@rauscher.de
www.rauscher.de

Automationstechnik für Soja-Verarbeitungsanlage
Finnprotein baut im Süd-
westen Finnlands eine 
Soja-Verarbeitungsanlage, 
die Proteine und Öl aus So-
jabohnen für Futtermittel, 
Nahrungsmittel und Biodie-
selindustrien extrahieren 
soll. Mit einer mehrstufigen 
Extraktionstechnologie wird 
die Anlage anfangs bis zu 
230.000 Tonnen Sojabohnen 
jährlich verarbeiten, später 
sogar bis zu 400.000 Tonnen. 

Die Anlage wird von Honeywell 
mit Experion PMD R800 als integ-

rierter Lösung für die Prozess- und 
Maschinensteuerung sowie die er-

weiterte Prozessführung in 
allen Automationsebenen 
ausgerüstet. Das Experion 
Process Knowledge System 
(PKS) ermöglicht den Bedie-
nern die Überwachung und 
Führung des gesamten Pro-
duktionsbereichs mit einem 
einzigen Automatisierungs-
system. Zusätzlich soll da-
mit der Wartungsaufwand 
bei Finnprotein verringert 
werden.

▪▪ www.honeywellprocess.com

Noch nie stand das, was wir Automati-
sierer tun, so positiv und erwartungsbe-

haftet im Fokus der Öffentlichkeit.
Dr.-Ing. Kurt D. Bettenhausen, Vorsitzender der VDI/VDE-Gesellschaft  

Mess- und Automatisierungstechnik (GMA)

Nutzung von Private Cloud-Computing nach Branche
Anteil (gewichtet) der Unternehmen in %; n=436 (43–67)

Gra�k 3

Quelle: KPMG © CHEManager
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Nutzung von Public Cloud-Computing nach Branche
Anteil (gewichtet) der Unternehmen in %; n=436 (43–66)
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Abb. 3+4: Sowohl bei der Nutzung von Private Cloud-Computing als auch bei Public Cloud-Computing liegen Chemie- und Pharmaindustrie über dem Branchendurchschnitt.� © KPMG

Abb. 1+2: Immer mehr Unternehmen in Deutschland beschäftigen sich laut Cloud-Monitor 2013 mit dem Thema Cloud-Computing und beziehen eine klare Position. Sowohl das Lager der Befürworter als auch 
das der Skeptiker wächst gegenüber dem Vorjahr zu Lasten der Gruppe der Unentschiedenen. Chemie- und Pharmaindustrie liegen dabei im Mittelfeld aller untersuchten Branchen.� © KPMG
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Mitgliederumfrage vom Herbst 2012 
die Mensch-Maschine-Kommunika-
tion als zweiwichtigstes Erfordernis 
der Automation sehen.

Von Cloud Computing zu Elastic Computing

Um Leistungen wie Speicherplatz 
oder Rechenkapazität variabel und 
anforderungsgerecht anzubieten, 
müssen neue Wege eingeschlagen 
werden. Der Plenarvortrag von 
Prof. Dr. Schahram Dustdar von 
der Distributed Systems Group der 
TU Wien auf der Automation 2013 
befasste sich mit der Elastizität von 
Cloud-basierten Systemen bezüglich 
benötigter Leistung. Das kann nur 
durch Modellierung der drei betei-
ligten Ressourcen Software-Diens-
te, Menschen und Dinge erreicht 
werden kann. Ziele sind z. b. nut-
zungsbasierte Abrechnungen und 
Vermeidung von Leerkosten. Beim 
Weg dahin müssen aber gedank-
liche Barrieren beseitigt werden: 
„Das Alte ist nicht immer ein gutes 
Modell für das Neue, das Kleine 
nicht für das Große, das Einfache 
für das Komplexe. Um etwas grö-
ßer und besser als alles Existieren-
de zu machen, muss man über die 
existierenden Erfahrungen hinaus-
gehen.“ Ganz aktuelle Erfahrungen 
über den Umgang mit Daten prägten 
dann aber die Diskussionen auf den 
Gängen des Kongresses.

30 Jahre nach 1984

Im Jahr 1948 vollendete George Or-
well seinen Roman „1984“, in dem 
er die Schreckensvision eines totalen 
Überwachungsstaates beschreibt. 
Was bei der Veröffentlichung des 
Buches absolut visionär und auch 
beim gewählten Datum 1984 noch 
nicht recht vorstellbar war, ist heu-
te offensichtlich kein Problem mehr: 
Das Internet macht es möglich. Seit 
einigen Tagen wissen wir genau-
er, dass das, wer wann etwas darf 

und wer etwas wann macht, sehr 
fließend interpretiert wird. Die US-
amerikanische National Security 
Agency (NSA) hat bei ihrem Projekt 

PRISM offensichtlich direkten Zu-
gang zur Internetkommunikation 
von Anbietern wie Microsoft, Goog-
le, Yahoo, Facebook, AOL und Apple. 
Deren Kollegen vom britischen Ge-
heimdienst Government Communi-
cations Headquarters (GCHQ) zap-
fen derweil beim Projekt Tempora 
munter die Übertragungskabel an, 
die die Internetknotenpunkte in Eu-
ropa und Übersee verbinden. 

Im Rahmen dieser Aktivitä-
ten ist die massive Spionage ge-
gen Deutschland ein besonderer 
Schwerpunkt. Dieser umfassende 

Big-Data-Angriff bedeutet eine 
Zäsur für den Wirtschaftsstand-
ort Deutschland, für das Bemühen 
von Industrie und Regierung, die 

informationstechnische Integrati-
on der Infrastruktur Deutschlands 
voran zu bringen. Die bisherigen 
Bedrohungsszenarios für Smart 
Grids, Smart Homes und Industrie 
4.0 müssen neu überdacht werden: 
Man hat den „Großen Bruder“ statt 
den einsamen Hacker einzukalku-
lieren. Kann man Industrie 4.0, CPS 
und Cloud Computing gegen Aus-
forschung absichern, die mit un-
begrenzten staatlichen Ressourcen 
agiert? Sicher ist: Neben Industrie 
4.0 muss Security 4.0 gleichrangig 
Bedeutung finden. 

Von Freunden und Feinden

„Die bekannt gewordenen massiven 
Spionageaktivitäten durch amerika-
nische und britische Geheimdienste 
haben unsere Vermutungen bestä-
tigt, dass man auch vor der Bespit-
zelung befreundeter Staaten nicht 
sicher sein kann“, erklärte Rainer 
Glatz, Geschäftsführer der VDMA-
Arbeitsgemeinschaft Produkt- und 
Know-how-Schutz. Der Verlust von 
elementarem Know-how um Pro-

zesse, Produkte, Märkte und Kun-
den bedroht die deutsche Industrie. 
Neben der existentiellen Bedeutung 
für jeden Unternehmer ist die deut-
sche Wirtschaft in Gänze betroffen; 
der geschätzte Schaden liegt laut 

Bundesamt für Verfassungsschutz 
bei ca. 30-60 Mrd. € pro Jahr – Ten-
denz steigend.

Eine VDMA-Umfrage zum Status 
quo des Produkt- und Know-how-
Schutzes, an der Anfang des Jah-
res knapp 200 Mitgliedsunterneh-
men teilgenommen haben, machte 
deutlich, „dass die vorhandenen 
Ansätze zum Know-how-Schutz 
nicht den wachsenden Bedrohun-
gen und Anforderungen entspre-
chen“, so Glatz. „Bereits knapp ein 

Viertel der befragten Unternehmen 
schätzt bei Know-how-Diebstahl 
den Schaden auf mehr als 1 Mio. 
€ je Vorfall, knapp die Hälfte der 
Befragten sehen Know-how-Schutz 
als überlebenswichtig für ihr Unter-

nehmen an. Die Bedrohung durch 
Wirtschaftsspionage wurde mit 
32 % noch nicht so hoch bewertet“, 
berichtet Glatz. Wesentlich kriti-
scher wurden Bedrohungen durch 
Ex-Mitarbeiter (74 %) oder direkte 
Wettbewerber (78 %) eingestuft. 
„Diese Einschätzung dürfte sich vor 
der aktuellen Diskussion sicherlich 
massiv verändern“, erklärte Glatz.

Hatte sich vor etwa einem Jahr 
Heinz-Paul Bonn, damals Bitkom-Vi-
zepräsident, im CHEManager-Inter-
view zur Cyber Security so geäußert: 
„Ich wäre nicht überrascht, wenn 
eine Studie ergeben würde, dass 
Cloud-Services besser vor Angrif-
fen geschützt sind als die klassische 
mittelständische IT“, so muss diese 
Aussage heute zumindest bezüglich 
geheimdienstlicher Aktivitäten mo-
difiziert werden. Nach wie vor zu-
treffend ist aber wohl der Aspekt der 
Verfügbarkeit: „Die Hochverfügbar-
keitsstandards der Cloud-Anbieter 
gehen in der Regel über das hinaus, 
was in der Unternehmens-IT unter 
Wahrung der Wirtschaftlichkeit ge-
leistet werden kann.“ 

Industrie 4.0 – quo vadis?

Industrie 4.0 wird kommen, aller-
dings nur über einen längeren Zeit-
raum und als Summe von Einzellö-
sungen für jeweils bestimmte Ap-
plikationen – das war die Meinung 
vieler Experten auf dem Kongress 
Automation 2013 im Juni 2013 in 
Baden-Baden. Ob und wie die jüngs-
ten Erkenntnisse um PRISM und 
Tempora die Weiterentwicklung 
beeinflussen oder vielleicht auch in 
neue Bahnen lenken, wird zu beob-
achten sein.

Autor: Dr. Volker Oestreich,  
CHEManager 

Das Funktionieren der Cloud ist Voraus-
setzung für das Projekt Industrie 4.0.

Prof. Dr.-Ing. Dr. h.c. Detlef Zühlke, Wissenschaftlicher Direktor Innovative Fabriksysteme 
am DFKI Kaiserslautern und Mitglied des Beirats der VDI/VDE-Gesellschaft Mess- und 

Automatisierungstechnik (GMA)

Die vorhandenen Ansätze zum Know-
how-Schutz entsprechen nicht den wach-

senden Bedrohungen und Anforderungen.
Rainer Glatz, Geschäftsführer der VDMA-Arbeitsgemeinschaft  

Produkt- und Know-how-Schutz

Welche Aspekte halten Sie für eine umfangreiche Nutzung 
der Cloud am kritischsten?

Gra�k 5

Quelle: VDI © CHEManager
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Glauben Sie, dass sich Cloud Computing in der 
industriellen Automation durchsetzen wird?
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Abb. 5: Als kritische Aspekten bei der Nutzung der Cloud nannten die befragten GMA-Mitglieder 
schon vor bekannt werden der Projekte PRISM und Tempora die unzureichende IT-Sicherheit und den 
Umgang mit sensiblen Daten an erster Stelle.� © VDI/GMA

Abb. 6: Bei aller Vorsicht glauben fast 2/3 der befragten GMA-Mitglieder an den Erfolg der Cloud in 
der industriellen Automation.� © VDI/GMA
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Krieg der Welten
Wie Shale Gas die europäische Chemieindustrie verändert

 Der Shale-Gas-Boom in den 

USA bringt für die Chemie-

industrie nicht nur groß-

artige Entwicklungsmöglichkeiten. 

Besonders auf die europäischen Un-

ternehmen warten auch beträchtliche 

Herausforderungen. Erst der analyti-

sche Blick tief in die technologischen 

Prozesse offenbart die komplexen 

Wechselwirkungen – und verdeutlicht 

die Risiken.

Der US-amerikanische Shale-Gas-
Boom teilt die Petrochemie in zwei 
Welten: Die erste wird vom Nahen 
Osten und von Nordamerika besetzt, 
die Olefine auf Basis von Ethan her-
stellen. Die zweite bevölkern Euro-
pa und der Ferne Osten mit dem 
Einsatz von Naphtha. Solange die 
Rohölpreise stabil über 100 $/bl lie-
gen, sind die Regionen im Vorteil, die 
beim Steamcracken Ethan als Feed 
verwenden. In der Folge werden 
aus dem Ethan-Cracker stammen-
de Ethylen-Derivate, wie z. b. Poly-
ethylene, Polyvinylchlorid oder PET 
aus Ethylenoxid, diese Produkte in 
den Naphtha-crackenden Regionen 
angreifen. 

Über den Zugriff auf preiswertes 
Ethan hinaus profitieren diese Ethy-
len-Derivate auch von den niedrigen 
Energiepreisen. Das gilt besonders 
für PVC, wo die vorgeschaltete 
Chlor-Alkali-Elektrolyse von den 
niedrigen Stromkosten begünstigt 
wird. Selbst Commodities wie Chlor 
oder Natronlauge werden davon 
profitieren: Die Erfolge von Axiall, 
früher Georgia Gulf, in diesen Märk-
ten zeigen es. Ebenso liefert auch 
die energieintensive Luftzerlegung 
für die Herstellung von Ethylenoxid 
mit reinem Sauerstoff einen positi-
ven Beitrag.

Ethylen-Derivate aus Nordamerika  
und dem Nahen Osten drängen in den  

europäischen Markt

Die europäischen Player müssen 
sich wohl warm anziehen. Der An-
griff auf ihr Geschäft ist offensicht-
lich bereits in vollem Gange: Exper-
ten rechnen mit der Inbetriebnahme 
neuer Anlagen von ca. 1,1 Mio. t Po-
lyethylenen im Nahen Osten bereits 
in diesem Jahr. Das hätte einen 
Wegfall von 5 bis 10 % der europäi-
schen Kapazitäten zur Folge. Bran-
chenkenner sehen in der Stilllegung 
der Kapazität von Dow Chemical in 
Tessenderlo eine klare Bestätigung 
für diese Analyse. 

Für den nordamerikanischen 
Kontinent wird mit dem Aufbau 
von Ethylen-Produktionskapazitäten 
von wenigstens 10 Mio. t gerechnet. 
Deren Derivate sollten neben den 
Wachstumsmärkten in Asien auch in 
Europa ihren Absatz finden und die 
preislich weniger attraktiven euro-
päischen Produkte verdrängen. Die 
Auswirkungen auf die europäische 

Chemieproduktion dürften deutlich 
ausfallen – und weit über Ethylen 
selbst hinausgehen. 

Ob die in den USA auch einge-
leitete Propan-Dehydrierung zur 
Herstellung von attraktivem Pro-
pen eine ähnliche Wirkung wie das 
Ethan-Cracking zu Ethylen hat, 
bleibt noch abzuwarten. Das „nasse“ 
amerikanische Shale Gas mit seinen 
NGL-Komponenten (Natural Gas Li-
quids) Propan und Butane eröffnet 
in jedem Fall weitere Spielräume. 

Folgen für den europäischen Absatzmarkt 
und den Rohstoffeinstand der europäischen 

Spezialchemie

Der hohe Absatzdruck von Ethylen-
Derivaten aus den USA und dem Na-
hen Osten wird weitere in Europa 
produzierte Produkte treffen. Viele 
Spezialchemikalien für die europä-
ische Chemieproduktion sind dabei, 
z. b. Antioxidantien, UV-Stabilisato-
ren oder Flammschutzmittel, die zur 
Compoundierung oder Verarbeitung 
von Ethylen-Derivaten nötig sind.

Besondere Herausforderungen 
existieren für C4-Produkte bzw. 
deren Derivate. So sollte in Europa 
z. b. eine Produktionseinschränkung 
bei LLDPE zu einem reduzierten Ab-
satz für Co-Monomere wie 1-Buten 
führen. 

Ein schrumpfender Ethylen-
Markt hat auch Folgen für die ande-
ren Olefine bzw. die BTX-Aromaten. 
Da Ethylen durch die amerikanische 
und arabische Konkurrenz struk-
turell unter Druck steht, werden 

Ethylen-Hersteller versuchen, ei-
nen Teil der verlorenen Marge 
über eine Preisanhebung bei den 
Nebenprodukten Propylen, Butene 
und Butadien sowie bei Aromaten 
zu kompensieren. Das würde be-
deuten, dass der C3-, der C4- und 
der Aromaten-Downstream höhere 
Rohstoffkosten verkraften müssen. 

Geht den europäischen Crackern 
Ethylen-Auslass verloren, kann 
es zu Schließungen von Crackern 
kommen. Ein Shake-out in der eu-
ropäischen Cracker-Landschaft 
träfe die Kapazitäten mit geringen 
Economies of Scale direkt und am 
härtesten. Aber nicht nur sie. Denn 
fallen die wettbewerblichen Aktivi-

täten der kleineren Anbieter weg, ist 
der Preisauftrieb bei Olefinen und 
Aromaten schwer aufzuhalten. Wie 
flexibel die europäischen Raffine-
rien über Fluid Catalytic Cracking 
(FCC)-Einheiten oder Reforming 
wenigstens partiell eine solche Ent-
wicklung auffangen können, lässt 
sich gegenwärtig nur schwer be-
stimmen.

Nicht nur die Herstellkosten der 
großen C3-Commodities wie z. b. Po-
lypropylen, Acrylnitril, Propylenoxid 
oder Oxo-Alkohole würden anzie-
hen, sondern auch die der weiteren 
C3-Folgeprodukte, etwa Acrolein 
oder Acrylsäure. Dabei würde der 
Kostenanstieg recht unterschiedlich 

ausfallen, je nach Feedstock-Struk-
tur und Herstellverfahren. 

Im C4-Downstream (Butene und 
Butadien) könnte es ebenfalls zu 
einer Erosion der Margen kommen. 
Betroffen wären nicht nur Polybuta-
dien und andere großvolumige Pro-
dukte, sondern auch C4-abgeleitete 
Spezialitäten.

Und die Konsequenzen für die 
Aromaten? Die dürften beträchtlich 
sein – und das gesamte Spektrum 
der Diisocyanate zur Herstellung 
von Polyurethanen sowie Cumol 
zum Einsatz bei Polycarbonat beein-
flussen. Polystyrol würde die Folgen 
eines Preisanstiegs bei Aromaten 
deutlich spüren. Und viele Wirkstof-
fe für die pharmazeutische Industrie 
oder die Agrochemie ebenso. Dabei 
ist das „Durchschlagen“ der Feed-
Kosten bei diesen hochveredelten 
Produkten wahrscheinlich weniger 
dramatisch als bei den chemischen 
Commodities.

Management strukturell  
anziehender Rohstoffpreise

Erst ein tieferer Blick in die kom-
plexen Prozesse und Abhängigkeiten 
in der Petrochemie offenbart also 
die wirklichen Auswirkungen des 
Shale-Gas-Booms – und zeigt die 
Gefahren einer Kettenreaktion, die 
sich für manche Unternehmen als 
unangenehmer Dominoeffekt erwei-
sen könnte. Um dieser Entwicklung 
entgegenzuwirken, ist eine effizien-
te Strategie erforderlich, die kurz-, 
mittel- und langfristige Maßnahmen 
unterscheidet. 

Ein erster Schritt wäre die Ent-
wicklung von aussagekräftigen Sze-
narien – mit dem Ziel, die Produkte 
zu identifizieren, die besonders be-
troffen sind. Anschließend könnte 
ein kurzfristiges Maßnahmenportfo-
lio entwickelt werden. Kommerzielle 

Maßnahmen, wie die Neugestaltung 
der Vertragspreise, erscheinen sinn-
voll. So zeigte die Eingangsanalyse, 
dass die Preise für Propen und Bu-
tene im Verhältnis zu Naphtha über-
proportional steigen sollten. Dies 
bietet die Chance, die Verträge auf 
Naphtha abzustellen. 

Im Hinblick auf die Transport-
kosten könnten auch besonders die 
flüssigen Produkte, wie z. b. Ace-
ton, in den Regionen mit günstigen 
Propen-Preisen beschafft werden. In 
Europa selbst sollte an die Aktivie-
rung aller alternativen Propen-Quel-
len gedacht werden, wie z. b. FCC-
Einheiten auf den Raffinerien. Diese 
könnten auch zusätzliche Mengen 
an Butenen liefern. Die Verlagerung 
der Produktion in Regionen mit bil-
ligeren Rohstoffen ist ebenfalls 
denkbar. Dabei käme es darauf an, 
geschickt die Wertschöpfungsketten 
nach Up- und Downstream neu zu 
schneiden.

In einem weiteren Schritt könn-
te auf die Herstellung von flüssigen 
Produkten, z. b. in Propen-Niedrig-
preisregionen, Einfluss genommen 
werden. In diesem Zusammenhang 
ist an die Oxierung von Olefinen zu 
denken – Synthesegas aus kosten-
günstigem Methan lädt dazu ein. 

Auf längere Sicht lohnt es sich 
bestimmt, MTO- bzw. MTP-Prozesse 
(Methanol to Olefins bzw. Methanol 
to Propylene) auf der Basis von 
Erdgas oder Kohle zu betrachten. 
Ebenso könnten Routen auf Basis 
biogener Rohstoffe eine Rolle spie-
len. Der klassische ABE-Prozess zur 
Herstellung von Aceton, Butanol, 
Ethanol durch Fermentation bzw. 
seine neueren Überarbeitungen sind 
wohlbekannt. Derivatisierungen von 
Bioethanol der zweiten Generation 
rücken zunehmend ins Blickfeld.

Trotz Weltenteilung in der Pe-
trochemie: Weltuntergangsstim-
mung ist nicht angebracht. Vielmehr 
kommt es darauf an, die beschrie-
bene Entwicklung professionell 
zu analysieren und wirkungsvolle 
Management-Maßnahmen abzulei-
ten – frühzeitig und abgestimmt auf 
das jeweilige Portfolio. Hierbei ist es 
besonders wichtig, ein umfassendes 
Marktverständnis mit exzellenter 
Kenntnis der technologischen Pro-
zesse und strategischem Weitblick 
zu kombinieren, um Bedrohungen 
in Chancen umzumünzen.

Autor: Dr. Bernhard Kneißel,  
Stratley
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Durch den Einsatz von Ethan als Feed für den Steamcracker – wie in USA und im Nahen Osten – wird vorzugsweise Ethylen hergestellt, während beim Naph-
tha-Cracker auch höhere Olefine, Propylen, Butene bzw. Butadien und BTX-Aromaten in signifikanten Mengen produziert werden. Dabei ist der Einsatz von 
preiswertem Shale-Gas-Ethan gegenüber dem von Rohöl abhängigen Naphtha für die Herstellung von Ethylen besonders attraktiv. Dies hätte unmittelbar 
negative Auswirkungen für die europäischen Ethylen-Derivate. Durch den Druck der kostengünstigen Ethylen-Derivate aus USA und Nahost würden schließ-
lich auch die Nebenprodukte im Preis anziehen. Damit würden u.a. Comonomere oder Additive für den C2-Downstream in ihrem Absatz eingeschränkt. Ande-
rerseits ist zu erwarten, dass der Downstream von C3- und C4-Olefinen sowie der von Aromaten einen strukturellen Kostenanstieg erleben wird.

© Aquir - Fotolia.com

Clariant baut Portfolio für Öl- und Gasindustrie aus
Clariant hat ein neues „Center of 
Excellence“-Labor für sein Oil Ser-
vices-Geschäft in Kuala Lumpur, 
Malaysia, und ein neues F&E-Labor 
für Katalysatoren für die Erdöl- und 
Erdgasindustrie in Suzano, Brasili-
en, eröffnet. 

Das im Zentrum des Öl- und Gas-
geschäftes in Südostasien gelegene 
Labor in Kuala Lumpur wird mit 
hochmodernen Geräten ausgestat-
tet sein und nach dem Vorbild der 
globalen Labors von Clariant Oil 
Services in Nordamerika und Groß-
britannien Standard- und manuelle 
Testverfahren durchführen.

„Die Eröffnung dieser neuen Ein-
richtung wird Clariants Laborarbeit 
und den Produktvertrieb mit Kunden 
im Raum Asien-Pazifik – einer für 

dieses Geschäft wesentlichen Regi-
on – ausbauen“, sagte John Dunne, 
Leiter der Business Unit Oil & Mining 
Services. Das neue Labor in Malaysia 
wird das vierte in der Region sein. 
Der Schwerpunkt der Einrichtung 
liegt auf der Simulation von Formu-
lierungen und Leistungsprüfungen 
von Emulsionen sowie Testverfahren 
von Fließfähigkeiten, Korrosions- 
und Scale-Control-Technologien.

Das Labor in Suzano ist Teil der 
größten Produktionsanlage von 
Clariant in Lateinamerika. Es ist 
aus der Akquisition wichtiger Teil-
bereiche des Katalysatorengeschäfts 
des brasilianischen Unternehmens 
Oxiteno Mitte 2012 hervorgegangen 
und geht mit einer vollständigen Inf-
rastruktur und modernsten Anlagen 

sowie einem hoch qualifizierten For-
scherteam in Betrieb. Aufgabe die-
ses Teams ist die Entwicklung neuer 
Generationen von Katalysatoren so-
wie der technische Support unserer 
Kunden in der Region.

Stefan Heuser, Senior Vice Presi-
dent und Leiter der Geschäftseinheit 
Catalysts, erklärte: „Experten sagen 
der Erdgasindustrie in Brasilien ein 
beeindruckendes Wachstum voraus. 
Clariant wird hierzu massgeblich 
beitragen und für seine lokalen 
Geschäftspartner in Brasilien neue 
Lösungen entwickeln, die auf Kata-
lysatoren und Adsorbentien setzen.“ 

Es ist davon auszugehen, dass 
die brasilianischen Gasvorkom-
men steigen. Zudem wird sich die 
inländische Produktion bis 2020 

verdreifachen. Ein Großteil davon 
wird off-shore gefördert werden. 
Die brasilianische Förderung von 
Öl aus der Tiefsee hatte 2011 einen 
Anteil von rund 25 % an der globa-
len Produktion. Durch Pre-Salt-Ex-
ploration soll dieser Anteil erheblich 
gesteigert werden. Laut ONIP (Na-
tional Petroleum Industry Organi-
zation) wird die Nachfrage nach 
Produkten und Dienstleistungen 
für die Erdöl- und Erdgasindustrie 
2020 eine Größenordnung von min-
destens 400 Mrd.  US-$ erreichen. 
Die Steigerung der Produktion aus 
Pre-Salt-Vorkommen und das hohe 
Schiefergaspotenzial könnten für 
das Spezialchemieunternehmen zu 
einer Wachstumsplattform in Latein-
amerika und weltweit werden. � ▪

Rosneft übernimmt Gaskonzern Itera
Der russische Öl-Produzent Rosneft 
hat für umgerechnet 2,2 Mrd.  € 
den Gaskonzern Itera komplett 
übernommen und will nun dem 
Branchenriesen Gazprom die Stirn 
bieten. Rosneft habe Itera-Gründer 
Igor Makarow die noch ausstehen-
den 49 % abgekauft, teilte der Kon-
zern mit. Rosneft-Chef Igor Setschin, 
ein enger Vertrauter von 
Präsident Wladimir Pu-
tin, will die Gasförde-
rung von 13 Mrd. m3 im 
vergangenen Jahr auf 100 
Mrd. m3 bis 2020 ausbauen. 
Zum Vergleich: Gazprom fördert 
479 Mrd. m3.

Zusammen mit Novatek, der 
Nummer zwei auf dem russischen 
Gasmarkt, will Rosneft in den Ex-

port von Flüssigerdgas (LNG) ein-
steigen. Bislang hat Gazprom hier 
ein Monopol. Rosneft hatte erst vor 
kurzem den Kauf des russisch-briti-
schen Gemeinschaftsunternehmens 
TNK-BP für rund 55 Mrd. US-$ ab-
geschlossen.� ▪
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Chemie – Element unseres Lebens 
Wissenschaftsforum Chemie 2013 in Darmstadt mit breitem Themenspektrum und festlichen Preisverleihungen

 Mit dem Wissenschaftsfo-

rum Chemie (Wifo) hat die 

Gesellschaft Deutscher 

Chemiker (GDCh) eine herausragende 

Plattform geschaffen, auf der sich alle 

zwei Jahre die Chemie in ihrer ganzen 

Breite als Wissenschaftsdisziplin mit 

einer Vielzahl von Schnittstellen zu 

Hochtechnologiefeldern und industri-

ellen Innovationsprozessen präsentiert. 

„Chemie – Element unseres Lebens“ 
ist das Motto des Wissenschaftsfo-
rums Chemie 2013, das vom 1. bis 4. 
September in Darmstadt stattfindet. 
„Ein solches Motto erzeugt unter-
schiedliche Reaktionen“, so GDCh-
Präsidentin Prof. Dr. Barbara Albert, 
die zugleich Geschäftsführende Di-
rektorin am Institut für Anorgani-
sche und Physikalische Chemie der 
TU Darmstadt ist.

„Eigentlich ist es ja eine Selbst-
verständlichkeit, dass Chemie zu un-
serem Leben gehört. Sie ist natürlich 
ein essentieller Baustein. Chemike-
rinnen und Chemiker sind sich des-
sen bewusst, wie sehr alles um uns 
herum Chemie ist: die grüne Farbe 
der Blätter genauso wie der Elek-
trolyt in einer Batterie. Das macht 
es jedoch nicht überflüssig, dass 
wir uns und Anderen diese Selbst-
verständlichkeit bewusst machen.“

Als Gastgeberstadt für das dies-
jährige „Wifo“ hat die GDCh die 
Wirkungsstätte ihre Präsidentin ge-
wählt und darüber hinaus mit dem 
Kongresszentrum Darmstadtium 
– benannt nach einem chemischen 
Element – einen idealen Veranstal-
tungsort mit Chemie-Bezug gefun-
den. 

„Gastgeberin“ Barbara Albert er-
öffnet die viertägige Veranstaltung, 
die von den Herausforderungen an 
unsere zukünftige Arbeitswelt über 
Themen wie Chemie und Energie, 
Materialien, Umweltchemie sowie 
Katalyse bis hin zur Jahrestagung 
der GDCh-Fachgruppe Chemieun-
terricht eine weites Spektrum ab-
deckt. Das Grußwort der Bundesre-
gierung wird die Bundesministerin 
für Bildung und Forschung, Prof. 
Dr. Johanna Wanka, überbringen. 
Weitere Grußworte aus Politik und 
Wissenschaft folgen, darunter das 
des Präsidenten der EuCheMS, des 
europäischen Dachverbands der 
chemiewissenschaftlichen Gesell-

schaften, Prof. Dr. Ulrich Schubert, 
Wien, und der Präsidentin der bri-
tischen Royal Society of Chemistry, 
Prof. Dr. Lesley Yellowlees.

Festlicher Rahmen für Preisverleihungen

Zwei bedeutende wissenschaftliche 
Preise werden im Rahmen der Er-
öffnungsveranstaltung vergeben. 
Prof. Dr. Klaus Müllen, Max-Planck-
Institut für Polymerforschung, wird 
in Würdigung seiner herausragen-
den Beiträge zur Organischen Che-
mie ebenso wie zur Polymerchemie 
und den Materialwissenschaften mit 
der Adolf-von-Baeyer-Denkmünze 
der GDCh ausgezeichnet. Seine 
wegweisenden Arbeiten – u.a. die 
Erschließung der Nanographene – 
genießen höchste Beachtung. Den 
Karl-Ziegler-Preis 2013 erhält Prof. 
Dr. Alois Fürstner, Direktor am Max-
Planck-Institut für Kohlenforschung, 
Mülheim/Ruhr. Mit dem mit 50.000 € 
dotierten Preis ehrt die GDCh einen 
der renommiertesten organischen 
und metallorganischen Chemiker 
von internationalem Rang mit einer 
beeindruckenden Liste an Erfolgen 
auf vielen Gebieten der Chemie.

Graphen-Pionier

Organische Elektronikmaterialien, 
insbesondere das Graphen, üben eine 
enorme Faszination auf Naturwis-
senschaftler aus, und die chemische 
Industrie will sich damit zukünftige 
Märkte sichern. Zu Beginn dieses 
Jahrhunderts mussten die Synthese-
methoden für die Herstellung von Na-
nographenen, den zweidimensiona-
len π-konjugierten Oligomeren, erst 
entwickelt werden. Dies gelang Klaus 
Müllen; allein dafür hätte er schon 
die Auszeichnung mit der Adolf-von-
Baeyer-Denkmünze verdient.

Besonders hervorzuheben sind 
darüber hinaus das Anfang der 
1990er Jahre von ihm entwickelte 
Konzept der Leiterpolymeren, die 
organische Leuchtdioden verbes-
sern halfen. In der Folge gelang es 
Müllen auch, eine Vielzahl wert-
voller Fluoreszenzfarbstoffe zu 
synthetisieren. Auf Basis von He-
xabenzocoronen gelangte Müllen 
zu flüssigkristallinen Materialien, 
die sich als gute eindimensionale 
Halbleiter und Photoleiter erwiesen 
und die Nanographene zur Realität 
werden ließen. Graphenfilme und 
deren Anwendung in Solarzellen 
sind ein weiteres Beispiel für einen 
erfolgreichen Brückenschlag zwi-
schen Grundlagenforschung und 
anwendungsorientierter Forschung. 
Müllen – Deutschlands meistzitier-
ter Chemiker – war Präsident und 
Vizepräsident der GDCh.

Metathese-Entdecker

Der diesjährige Karl-Ziegler-Preis-
träger Alois Fürstner machte sich 
insbesondere mit seinen vielbeach-
teten Beiträgen zur Katalysefor-
schung einen Namen.

Fürstner entdeckte als Erster 
das enorme Potential der Metathese 
(Meta: Wechsel, Thesis: Position) zur 
Darstellung großer und mittlerer 
Ringe, was noch Mitte der 1990er 
Jahre explizit ausgeschlossen 
wurde. Die Ringschlussmetathese 
wandte er meisterhaft an zur Dar-
stellung von Naturstoffen und auch 
industriell relevanter Zielmoleküle 
(z. b. Duftstoffe). Dadurch half er, die 
Olefinmetathese unter organischen 
Synthetikern populär zu machen; sie 
zählt heute zum chemischen Allge-
meingut. All seinen anspruchsvollen 
Syntheseprojekten lagen beeindru-
ckende Entwicklungen im Bereich 
der Katalysatoren zugrunde.

Fürstner zählt auch zu den Pio-
nieren der Platin-, Gold- und Eisen-
katalyse, indem er durch eingehen-
de metallorganische Studien half, 
die Mechanismen der ablaufenden 
Reaktionen zu verstehen. Auch in 
diesem Gebiet findet man das für 
ihn charakteristische Wechselspiel 
aus methodischer Entwicklung und 
gezielter Anwendung. Fürstner ist 
seit 1998 Direktor am MPI in Mül-
heim und Professor an der TU Dort-
mund. Vorstandsmitglied der GDCh 
war er von 2004 bis 2011.

Energiespeicherung mit Nanotechnologie

Eine weitere bedeutende Auszeich-
nung der GDCh wird ebenfalls ver-
geben: die August-Wilhelm-von-
Hofmann-Vorlesung. Sie wird in 

Darmstadt von Prof. Dr. Linda Na-
zar vom Department of Chemistry 
and Department of Electrical En-
gineering an der University of Wa-
terloo, Kanada, gehalten. In ihrem 
Vortrag stellt sie dar, wie mit Hilfe 
der Nanotechnologie Probleme bei 
der Speicherung hoher Energiedich-
ten überwunden werden können. 
Die heutigen wieder aufladbaren 
Lithium-Ionen-Batterien arbeiten 
nach dem Prinzip der reversiblen 
Intercalation von Elektronen und 
Lithium-Ionen in Materialien, deren 
Gitterstrukturen sich während der 
Redox-Zyklen nur wenig verändern. 
Die Energiedichte dieser Materiali-
en ist begrenzt. Lithium-Schwefel- 
und Lithium-Sauerstoff-Batterien 
könnten die Bedingungen für die 
Speicherung hoher Energiedichten 

erfüllen. Dafür benötigen sie neuar-
tige, leitfähige Nanomaterialien, die 
besondere Anforderungen hinsicht-
lich ihrer Stabilität und elektroche-
mischen Reversibilität erfüllen. Die 
Herausforderungen gegenüber dem 
Stand der Technik werden anhand 
elektrochemischer und material-
wissenschaftlicher Kriterien erläu-
tert. Und es wird dargestellt, wel-
che ökonomischen Hürden noch zu 
überwinden sind.

▪▪ www.gdch.de
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Prof. Dr. Barbara Albert, 
Präsidentin, Gesellschaft 
Deutscher Chemiker (GDCh)

Prof. Dr. Klaus Müllen, Di-
rektor, Max-Planck-Institut 
für Polymerforschung

Prof. Dr. Alois Fürstner, Di-
rektor, Max-Planck-Institut 
für Kohlenforschung

Wissenschaftsforum Chemie 2013 

Das Wissenschaftsforum Chemie 2013 findet 
vom 1. bis 4. September in Darmstadt statt. 
Ein Interview mit GDCh-Präsidentin Prof. Dr. 
Barbara Albert veröffentlicht CHEManager 
in seiner Augustausgabe, welche am  
22. August 2013 erscheint.

Saltigo erhält Auftrag von Daiichi Sankyo
Saltigo wird für Daiichi Sankyo Syn-
thesedienstleistungen für die kom-
merzielle Phase eines neuen Pro-
jekts aus der Pipeline des japani-
schen Pharmakonzerns erbringen. 
Eine entsprechende Vereinbarung 
wurde am 5. Juli 2013 in Tokio von 
Dr. Katsumi Fujimoto, Executive 
Vice President der Pharmaceuti-
cal Technology Division von Daii-
chi Sankyo, und Wolfgang Schmitz, 
Geschäftsführer von Saltigo, unter-
zeichnet.

Schmitz erläutert die Bedeutung 
dieser Vereinbarung für den Ex-
klusivsynthese-Spezialisten: „Daii-

chi Sankyo ist eines der größten 
Pharmaunternehmen im weltweit 
zweitgrößten Pharmamarkt und 
hat sich entschlossen, mit Saltigo 
zusammenzuarbeiten. Diese Ent-
scheidung stellt die Weichen für eine 
Fortsetzung und proaktive Weiter-
entwicklung unserer Geschäftsbe-

ziehungen.“ Das Tochterunterneh-
men von Lanxess ist ein weltweit 
geschätzter Custom Manufacturing-
Partner der Pharmaindustrie.

Daiichi Sankyo ist eines der 20 
führenden pharmazeutischen Un-
ternehmen weltweit und zugleich 
ein Vorreiter auf dem Gebiet der in-
dustriellen, forschungsorientierten 
pharmazeutischen Entwicklung. 
Jörg Schneider, Marketingleiter von 
Saltigo, ergänzt: „Daiichi Sankyo ge-
nießt hohes Ansehen aufgrund der 
Innovationskraft, die in einer ausge-
zeichneten Pipeline neuer Wirkstof-
fe zum Ausdruck kommt.“� ▪

Evotec forscht für Dow Chemical
Evotec und Dow Chemical haben 
eine Forschungskooperation be-
kannt gegeben. Für die Pflanzen-
schutzsparte des US-Chemiekon-
zerns wird das Hamburger Biotech-
unternehmen künftig Leistungen in 
der chemischen Proteinanalyse er-
bringen. Dow AgroSciences will mit 
Hilfe der Expertise von Evotec die 
Entwicklung neuer Pflanzenschutz-
substanzen vorantreiben. 

Im Rahmen dieser Kooperation 
wird Evotec mit Hilfe der Chemical 
Proteomics Plattform (Cellular Tar-
get Profiling) quantitative chemische 

Proteomik-Services erbringen, um 
die von Dow erzielten Ergebnisse 
aus phänotypischen Screenings ei-
ner Dekonvolution zu unterziehen.

Dr. Mario Polywka, Chief Opera-
ting Officer von Evotec, kommen-
tierte: „Die Zusammenarbeit mit 
Dow AgroSciences an diesem Pro-
jekt unterstreicht die vielfältigen An-
wendungsmöglichkeiten von Evotecs 
Plattform im Bereich der chemischen 
Proteomik, um die zellulären Target-
Affinitäten und Wirkungsprinzipien 
auf proteomweiter Ebene sowie in ei-
ner nativen Umgebung zu ermitteln.“

Dr. William Kleschick, Discovery 
Global Leader bei Dow AgroScien-
ces, fügte hinzu: „Dow AgroScien-
ces ist sehr erfreut über diese neue 
Partnerschaft mit Evotec, dem 
Marktführer in der chemischen 
Proteomik. Mit dieser Erweiterung 
unserer bestehenden Technologien 
werden unsere Bemühungen be-
schleunigt, neue Lösungen für un-
sere Kunden zu entwickeln.“ Dow 
AgroSciences mit Firmensitz in Indi-
anapolis, Indiana/USA erwirtschaf-
tete 2012 weltweite Umsatzerlöse 
von 6,4 Mrd. US-$.� ▪

© Sergey Nivens - Fotolia.com

Wolfgang Schmitz,  
Geschäftsführer, Saltigo
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Mut zur Veränderung
Nach Carve-Outs bieten sich auf der Prozess- und IT-Seite große Chancen und Gestaltungsräume

Prozess- und IT-Verantwortliche, die 
einen Carve-Out aus einem Groß-
konzern in ein mittelständisches 
Unternehmen durchlaufen, sind 
vor allem in Deutschland anfangs 
skeptisch gegenüber Private Equity 
– was mit der traditionellen Zurück-
haltung in Deutschland gegenüber 
dieser Branche zusammenhängt. 
Dabei eröffnen sich mit der Befrei-
ung aus Konzernstrukturen gerade 
auf der Prozess- und IT-Seite große 
Chancen, Gestaltungsräume und 
Wirkungsfelder. Denn ohne lang-
wierige Entscheidungsprozesse und 
fragmentierte Verantwortlichkeiten 
lassen sich Entscheidungen in Priva-
te Equity leichter treffen und schnel-
ler umsetzen. Denn ohne langwie-
rige Entscheidungsprozesse und 
fragmentierte Verantwortlichkeiten 
lassen sich Entscheidungen leichter 
treffen und schneller umsetzen. 

Eine überdimensionierte  
IT-Infrastruktur als Erbe

Oftmals hindert aber das IT-Erbe 
des Mutterkonzerns die Beteiligten 
daran, Abläufe neu zu gestalten, und 
Geschäftsprozesse schlanker, trans-
parenter und kundenorientierter zu 
machen. Für ein mittelständisches 
Unternehmen ist die geerbte IT-Inf-
rastruktur oft so überdimensioniert 
wie ein 40-Tonner zum Transport 
eines Sacks Kartoffeln.

Folgende Probleme beobachten 
wir bei einem Carve-Out am häu-
figsten: 
▪▪ Die meist komplexen SAP-Umge-
bungen sind oftmals auf älteren 
Releaseständen; 

▪▪ Die Automatisierung von Prozes-
sen, oft mit Kundenentwicklungen 
vorangetrieben, ist häufig auf gro-
ße Shared Service-Einheiten von 
Großkonzernen ausgerichtet und 
nicht ausreichend dokumentiert;

▪▪ Viele historisch gewachsene Ei-
genentwicklungen sind mittler-
weile durch SAP-Standardfunkti-
onalitäten obsolet geworden, sie 
wurden aber nie zurückgebaut

Das Problem: Nach dem Carve-Out 
muss eine dezimierte IT-Mannschaft 
die zahlreichen Anwendungen am 
Leben halten. Von Glück kann spre-
chen, wer nur ein ERP-System über-
nimmt, und nicht, wie z. b. bei Joint 
Ventures üblich, mit mehreren ERP-
Systemen in die Eigenständigkeit 
entlassen wird. In der Regel bleibt 
wenig Zeit dafür, Prozesse zu ver-
einfachen, zu standardisieren und 
zu dokumentieren. Vielmehr geht es 
für die IT zunächst darum, sich auf 
das Wichtigste zu beschränken: Die 
Kernbereiche aus den ehemaligen 
Zentralfunktionen des Großkonzerns 
wie etwa Einkauf, Finanzwesen und 
Personal müssen aufgebaut und die 
notwendigsten Wartungsarbeiten 
durchgeführt werden. Bei diesen 
Aufgaben unterstützt meistens die 
IT des Mutterkonzerns im Rahmen 
von Transitional Service Agreements 
(TSAs) für einen definierten Zeitraum 
und im Rahmen ihrer Möglichkeiten.

Mut zum Neustart ist unverzichtbar

Entscheidend für den Erfolg der IT-
Transformation ist, dass die Verant-
wortlichen den neuen Gestaltungs-

spielraum in dieser Transforma-
tionsphase auch auszunutzen. Oft 
geht das nur durch Wegsprengen 
des massiven Sockels, in den die Ge-
schäftsprozesse einbetoniert sind. In 
der Regel läuft das auf die Einfüh-
rung eines schlanken ERP-Systems 
hinaus, das sich konsequent auf die 
Erfordernisse eines agilen Mittel-
ständlers ausrichtet. Eine wichtige 
Voraussetzung für eine schnelle 
Verschlankung der IT-Landschaft ist 
ein gut vorbereiteter Business Case. 
Dieser sollte die folgenden Fragen 
beantworten können: 
▪▪ Wie lassen sich die zukünftigen 
Wartungskosten senken und In-
frastrukturprojekte einsparen 
(etwa bei Release-Wechseln)?

▪▪ Welche Risiken birgt die neue 
Konstellation – z. b. die Wartung 
einer überdimensionierten Sys-
temlandschaft durch eine zu klei-
ne IT-Abteilung?

▪▪ Wie können möglichst viele Funk-
tionsbereiche wie Controlling, 
Einkauf oder Vertrieb optimiert 
werden?

▪▪ Wie lässt sich das Projekt mög-
lichst zügig und reibungslos im-
plementieren? 

Je nach globalem Footprint muss 
die Umsetzung so schnell wie mög-
lich nach der Übernahme starten. 
Denn die Zeit bis zum Auslaufen 
der Transitional Service Agree-
ments (TSAs) in einem globalen 
Programm ist meist knapp bemes-
sen. Als „sicherer“ Projektansatz 
hat es sich bewährt, eine globale 
Vorlage (Template) für Geschäfts-
prozesse zu erstellen und den Roll-
Out mit einer Fit-Gap Analyse in 
den lokalen Geschäftseinheiten zu 
unterfüttern.

Je nach Grad der Unternehmens-
zentralisierung und Durchgriff auf 
lokale Einheiten, einheitlichem Ge-
schäftsmodell und reifen Märkten 
kann man diese Prozessvorlage 
(Template) entsprechend verbind-
lich ausrollen. Dabei lassen sich drei 
verschiedene Ansätze unterscheiden:

▪▪ Beim unverbindlichen Template-
Ansatz wird das Template eher 
als eine Richtungsoption für die 
Umsetzung verstanden. Entspre-
chend haben die Beteiligten vor 
Ort einen großen Entscheidungs- 
und Gestaltungsspielraum über 
die Geschäftsprozesse.

▪▪ Dagegen macht der verbindliche 
Template-Ansatz klare zentrale 
Vorgaben über Zulässigkeit von 
lokalen Prozessabweichungen – 
entsprechend reduziert ist hier 
der Entscheidungsspielraum der 
lokalen Geschäftseinheiten.

▪▪ Der Fit-by-Force Ansatz wiederum 
stellt den Benutzern nur die not-
wendigsten Funktionalitäten (sehr 
schlankes Prozessvorlage) zur Ver-
fügung, um den Geschäftsbetrieb 
aufrecht zu erhalten.

Es liegt auf der Hand, dass die Strin-
genz des Templates den Aufwand 
und die Kosten für die Einführung 
deutlich reduzieren. Private Equity-
Firmen verfolgen häufig einen sehr 
pragmatischen, zweckdienlichen 
Ansatz („fit for purpose“), der sich 
zwischen verbindlichem Template 
und Fit-by-Force einordnen lässt.

Template muss auf solider  
Grundlage errichtet werden

Weiterhin sollten die Beteiligten un-
bedingt ein auf die Anforderungen 
der Chemiebranche zugeschnitte-
nes Prozesstemplate verwenden, 
um eine solide Grundlage zu haben. 
Eine sichere Option liefert die SAP 
mit ihrem SAP Best Practices for 
Chemicals. Aus der Erfahrung von 
mehr als 80 Kundenprojekten in der 
chemischen Industrie hat Accenture 
die Lösung mit einer strukturierten 
Prozessdokumentation ausgestaltet 
und mit 300 Weiterentwicklungen 
verfeinert. Darüber hinaus sind die 
typischen lokalen Anforderungen 
für über 40 Länder dokumentiert 
und mit Lösungsvorschlägen ver-
sehen. Solche Besonderheiten sind 
nicht zu unterschätzen, sorgen die-

se beim späteren Roll-Out in latein-
amerikanischen Ländern, aber auch 
in China und Russland für unerwar-
tete Mehrkosten.

Aber eines bleibt sicher: Selbst 
wenn die Projektziele klar abge-
steckt sind, selbst wenn die Verant-
wortlichkeiten festgelegt und orga-
nisatorisch verankert sind und die 
Inzentivierung der Beteiligten klar 
an den Projektzielen (inklusive des 
Budgets) ausgerichtet sind – eines 
wird bleiben: die Tendenz der Nut-
zer und Landesgesellschaften, an 
althergebrachten Prozessen und 
Funktionalitäten festzuhalten. Hier 
sind vor allem die Verantwortlichen 
für die Geschäftsprozesse und die IT 
mit all Ihrer Kommunikationsfähig-
keit gefragt, so dass der Projektauf-
trag nicht über die Zeit diffundiert. 
Eine Schlüsselrolle kommt dabei 
dem CIO zu. Er muss ein breites 
IT-Fundament und ein Händchen 
für das Partnermanagement mit-
bringen, aber genauso das Geschäft 
und die Branche des Unternehmens 
verstehen – und auf Augenhöhe mit 
den Geschäftsverantwortlichen zu-
sammenarbeiten. Nur dann werden 
Carve-Outs auch ein Erfolg für die IT.

Fallbeispiel: Emery Oleochemicals

Die Ausgliederung aus dem Cognis-
Konzern hat Emery Oleochemicals 
über Nacht zu einem global agie-
renden Mittelständler gemacht. Das 
war eine hervorragende Gelegenheit, 
um im gesamten Unternehmen viele 
Geschäftsprozesse zu vereinfachen. 
Prozesse, für es sich nicht lohnt, im 
Unternehmen Kapazitäten vorzu-
halten, haben wir ganz an Partner 
herausgegeben – wie z. b. solche 
im Außenhandel (Import- und Ex-
portabwicklung). Sehr hilfreich bei 
der Umsetzung und Einführung der 
neuen Strukturen und Prozesse war 
ein Best Practice Template, mit dem 
wir anschaulich die neuen Abläufe 
demonstrieren konnten. Für die Zu-
stimmung der Mitarbeiter zu den Än-
derungen war diese Möglichkeit ganz 

entscheidend, weil so Unsicherheiten 
vermieden werden konnten und sich 
die Diskussionen auf das Wesentliche 
konzentrierten. IT-Mitarbeiter und 
Berater mussten ein tiefes Prozess-
verständnis und Branchenkenntnisse 
mitbringen, aber auch gute Kommu-
nikatoren sein. Denn nur so war es 
möglich, die Fachabteilungen von 
den Änderungen und den Vorteilen 
des Ansatzes auch zu überzeugen.

Technisch gesehen ist mit der 
Template-basierten Neueinführung 
ein Release-Sprung auf SAP ECC 6.0 
einhergegangen. So war es einerseits 
möglich, die Zahl der ERP-Systeme 
von drei auf ein globales System zu 
reduzieren. Andererseits konnten wir 
mit nur einem System den Prototyp 
in allen Ländergesellschaften sehr 
effizient ausrollen und damit den 
Template-Ansatz für die gesamte 
Emery-Gruppe umsetzen. Ein Ergeb-
nis der Umstrukturierung: Die Anzahl 
der Z-Reports und wartungsintensi-
ven Z-Transaktionen ließen sich um 
mehr als zwei Drittel reduzieren. 

Nach der Entwicklung des Temp-
lates auf Grundlage der Best Practi-
ces von SAP und Accenture lag eine 
Herausforderung darin, das Temp-
late mit den Fachabteilungen und 
den wichtigsten Nutzern global 
abzustimmen. Und es ging darum, 
den pragmatischen Ansatz bei den 
Vorständen und Geschäftsführern 
der Ländergesellschaften durchzu-
setzen. Auf eine komplexe Gover-
nance zur Entscheidung über lokale 
Anforderungen wurde ganz bewusst 
verzichtet – dafür waren Zeit und 
Ressourcen schlicht zu knapp be-
messen. Rechtliche Anforderungen 
aus den Ländern wurden natürlich 
umgesetzt, Business-Anforderungen 
jedoch erst nach einer harten Kos-
ten-Nutzen Betrachtung.

Der Strukturwandel vom Groß-
konzern zum agilen Mittelständler 
verlangt den Beteiligten viel ab: Es 
braucht viel Energie und Begeiste-
rung für die Sache – und eine gro-
ße Portion Pragmatismus. Prozesse 
müssen vorgelebt, Kosten und Nut-
zen abgewogen, und Entscheidun-
gen schnell getroffen werden, für die 
man dann auch die Verantwortung 
übernimmt. Denn für die Delegati-
on an Arbeitskreise und Entschei-
dungsgremien bleibt oft keine Zeit. 

Autoren: Martin Hösler, Managing 
Director, und Florian Nocker, Seni-
or Manager, Accenture, Kronberg

▪▪ Kontakt:
Martin Hösler
Tel.: +49 6173 94 67898
martin.hoesler@accenture.com
www.accenture.com
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 Private Equity-Unternehmen waren zwischen 2008 und 2011 zurückhal-

tend mit ihrem Engagement in der Chemieindustrie. Accenture und 

andere Marktexperten sehen die Anzahl der Übernahmen bald wieder 

ansteigen. Das verstärkte Engagement von Private Equity passt zum Wunsch vieler 

Großkonzerne, ihr Portfolio zu optimieren und sich dabei von kapitalintensiven 

und wenig profitablen Geschäftssparten zu trennen.

Abb. 2: Einführungsaufwände pro User in Abhängigkeit des Ansatzes.Abb. 1: Eigenschaften von IT-Landschaften bei einem Carve-Out.

SEPA-Einführung:  
Anpassung von Prozessen

Die Anpassung von Systemen und 
Prozessen an die Erfordernisse der 
Single Euro Payments Area (SEPA), 
die 2014 in Kraft tritt, ist ein hoch-
komplexer Vorgang. Gerade die 
technischen Herausforderungen 
werden dabei häufig unterschätzt. 

MSG Systems hat bereits SEPA-
Projekte erfolgreich abgeschlossen 
und dabei die wichtigsten tech-
nischen Handlungsfelder für die 
Einführung von SEPA identifiziert. 
„SEPA ist mehr als nur Mandatsver-
waltung und Umstellung auf IBAN 
und BIC“, so Vorstandsmitglied Vol-
ker Reichenbach. 

Die technischen Herausforderun-
gen müssen individuell und sorg-

fältig analysiert werden. Denn der 
Erfolg eines Projekts hängt entschei-
dend davon ab, dass von Anfang an 
die richtigen Rahmenbedingungen 
für die Umsetzung geschaffen wer-
den. 

▪▪ www.msg-systems.com

Unternehmen mit BPM  
erfolgreicher

Das BPM-Labor der Hochschule 
Koblenz hat in einer gemeinsam 
mit MSG Systems durchgeführten 
Studie die Erfolgsfaktoren von Ge-
schäftsprozess-Management in der 
Chemie- und Pharmabranche ermit-
telt. Dabei wurden Verantwortliche 
für prozessorientiertes IT- und Pro-
jektmanagement aus Chemie- und 
Life-Science-Unternehmen zu ihren 
Erfahrungen befragt. 

Die Untersuchung belegt, dass 
Unternehmen, die Business Process 
Management (BPM) gezielt einset-
zen, im Durchschnitt erfolgreicher 
sind. 

Prof. Dr. Ayelt Komus von der 
Hochschule Koblenz stellt fest: „Die 

inhaltlichen Erkenntnisse bestäti-
gen Ergebnisse unserer früheren 
Studien: Im Prozessmanagement ist 
immer noch viel zu tun, etwa bezüg-
lich der Vereinheitlichung von Doku-
mentenmanagementsystemen oder 
bei Prozessmanagement-Ansätzen, 
die auf eine lebenslange Unterstüt-
zung der IT-Systeme ausgerichtet 
sind, aber nur in den frühen Phasen 
wirklich genutzt werden.“

▪▪ www.msg-systems.com

Freudenberg-IT erhält Auftrag  
bei Saargummi

Freudenberg IT (FIT) hat infolge 
einer Ausschreibung des Standorts 
Wadern-Büschfeld den Auftrag für 
den SAP-Basisbetrieb sowie für die 
Office- und Netzwerk-bezogenen 
Aufgaben bei Saargummi. Das Tran-
sitionsprojekt für vorerst 800 An-
wender wurde innerhalb von neun 
Monaten erfolgreich abgeschlossen.

Die entscheidenden Faktoren für 
die Auftragsvergabe an FIT waren 
die Kompetenz bei State-of-the-Art 
Technologien wie Virtualisierung 
und Cloud Computing sowie das tie-
fe Verständnis für die Anforderun-
gen des industriellen Mittelstands. 

„FIT hat uns eine maßgeschnei-
derte Lösung für die grundlegende 

Überarbeitung unserer seit 15 Jah-
ren gewachsenen IT-Infrastruktur 
vorgeschlagen“, so Dieter Schmitt, 
IT-Leiter von Saargummi. „Wir ha-
ben die Berater vom ersten Moment 
an als Partner auf Augenhöhe wahr-
genommen.“ Ein weiterer Pluspunkt 
war der Full-Service-Ansatz. Als 
zertifizierter SAP-Partner stellt das 
Unternehmen nicht nur den Basis-
betrieb von SAP ERP sicher, sondern 
auch weiterführende Aufgaben wie 
das Application Management von 
Add-Ons oder anspruchsvolles IT-
Consulting.

▪▪ www.freudenberg-it.de
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Einsatz der Pyrolyse-Gaschromatographie/Massenspektrometrie zur 
Charakterisierung von Kunststoffen – Praxisorientierter Kurs für Ein-

steiger, 17. und 18. September 2013, Rheinbach (bei Bonn)

Ziel des Kurses ist es, Einsteigern und Anwendern der Pyrolyse-GC/MS 
die notwendigen Werkzeuge an die Hand zu geben, um die Methode ei-
genständig anzuwenden und die Resultate beurteilen zu können. Hierzu 
dienen neben der Vermittlung bzw. Auffrischung der Grundlagen, ins-
besondere die praktischen Übungen an verschiedenen Geräten und die 
Diskussion industrienaher Anwendungsmöglichkeiten. Leitung: Prof. Dr. 
Gerd Knupp, Kurs: 353/13

Einführung in die Biomarker Forschung – Identifikation, Validie-
rung, kritische Punkte, Patentierung, 19. und 20. September 2013, 

Villingen-Schwenningen

Einführung in Besonderheiten von omics-Technologien (Genomics, Pro-
teomics, Metabolomics) in Theorie und Praxis der Biomarker Forschung, 
einschließlich statistischer Auswertungen. Dazu gehören insbesondere: 
Vermittlung der Besonderheiten von Analysenverfahren in der Biomar-
ker-Quantifizierung, Vermittlung von Kriterien und praktische Aspekte 
der Biomarker-Identifizierung, einschließlich einer Einführung in die 
Grundlagen besonders relevanter statistischer Verfahren, Beurteilung 
der Eignung biologischer Proben, Patentierungs-Aspekte. Leitung: Prof. 
Dr. Hans-Peter Deigner, Kurs: 175/13

Das Zusatzstoffrecht der EU – Grundlagen, aktuelle Fragestellungen 
und Probleme, 29. Oktober 2013, Frankfurt am Main

Der Kurs gibt den Teilnehmern einen Überblick über das geltende Zu-
satzstoffrecht der Europäischen Union. Dabei liegt der Schwerpunkt 
auf der Verordnung (EG) Nr. 1333/2008 und ihren Anhängen, sowie 
der Verordnung (EG) Nr. 231/2012. Gleichzeitig sollen Beispiele aus der 
Praxis (z. b. Kennzeichnung, Zulassung, Carry-over, aktuelle Themen 
wie Stevia) auf Probleme hinweisen und Lösungsansätze aufzeigen. 
Die Teilnehmer sollen abschließend in einer Panel-Diskussion eigene 
Fragestellungen aus der Praxis einbringen und mit den Referenten in 
der Gruppe diskutieren können. Leitung: Dipl.-LMChem. Stephan Walch, 
Kurs: 677/13

Grundlagen der Organischen Chemie für Mitarbeiter aus Produktion 
und Technik, 5. – 8. November 2013, Bad Dürkheim

Ziel des Kurses ist es, die für Mitarbeiter aus Produktion und Tech-
nik notwendigen grundlegenden Kenntnisse der Organischen Chemie 
durch Vermittlung folgender Inhalte zu erlangen: Einführung in die 
wichtigsten Stoffklassen und deren Herstellung, Eigenschaften und Ver-
wendung, Umgang mit der Nomenklatur organischer Verbindungen, 
wichtige organische Großprodukte, Umgang mit gefährlichen Stoffen 
und Sensibilisierung für den Umweltschutz. Leitung: OStR Rüdiger Ho-
cker, Kurs: 959/13

Einführung in die Betriebswirtschaftslehre für Chemiker – Optiona-
ler Vorbereitungskurs zum Geprüften Wirtschaftschemiker (GDCh), 

11. und 12. November 2013, Frankfurt am Main

Um betriebswirtschaftliche Entscheidungen treffen zu können, ist ein 
Verständnis wesentlicher betriebswirtschaftlicher Denkweisen und Inst-
rumente unumgänglich. Der Kurs bietet einen kompakten Überblick über 
die wichtigsten Bereiche der BWL. Er soll Chemiker beim Aufbau einer 
persönlichen BWL-Kompetenz unterstützen und sie so befähigen, bei 
betriebswirtschaftlichen Fragestellungen und Sichtweisen fachgerecht 
mitwirken und mitentscheiden zu können. Ausgehend von der Unterneh-
mensstrategie werden Implikationen auf Abläufe in der Beschaffung, im 
Marketing, in der Produktion und im Innovationsmanagement erläutert, 
sowie Zweck und Struktur des internen und externen Rechnungswesens 
anhand praxisorientierter Beispiele beschrieben. Leitung: Dr. Uwe Kehrel, 
Kurs: 900/13

▪▪ Anmeldung/Information:
Gesellschaft Deutscher Chemiker e.V. (GDCh), Fortbildung, Frankfurt
Tel.: +49 69 7917 364/-291
fb@gdch.de
www.gdch.de/fortbildung

Begehrt: Fach- und Führungskräfte
Der deutsche Arbeitsmarkt wandelt 
sich: Ging es in den letzten Jahr-
zehnten eher um zu hohe Arbeits-
losigkeit, so fehlen heute gute Ar-
beitskräfte in den unterschiedlichs-
ten Branchen. Die Zeiten, in denen 
Unternehmen sich aus einem Pool 
von topqualifizierten Bewerbern 
den „passendsten“ aussuchen konn-
ten, sind vorbei. Der Arbeitsmarkt-
experte Dr. Peter Littig analysiert in 
seinem aktuellen Ratgeber „Wanted: 
Fach- und Führungskräfte“, welche 
Möglichkeiten der derzeitige Fach-
kräftemangel für qualifizierte Fach-
und Führungskräfte bietet, in wel-
chen Branchen besonders gesucht 
wird und was man bei einem Job-
wechsel fordern kann. Ausführlich 
beantwortet er die Fragen, welche 
Karrierechancen sich allein schon 
dadurch bieten, dass Unternehmen 
sich den neuen Gegebenheiten am 
Arbeitsmarkt anpassen müssen und 
ob die Jobsuche zukünftig ein Kin-
derspiel wird, oder auch weiterhin 

mit hohen Anforderungen an einen 
selbst verbunden sein wird.

▪▪ Wanted: Fach- und Führungskräfte
Potenziale erkennen, Chancen nutzen, erfolgreich sein
von Dr. Peter Littig
163 Seiten, 17,95 €
ISBN 978-3-86668-860-5

Professionell Präsentieren
Lampenfieber ade – Präsentieren ist 
erlernbar. Das bewies Berndt Feuer-
bacher schon in der 1. Auflage seines 
Titels „Professionell Präsentieren in 
den Natur- und Ingenieurswissen-
schaften“. Nun erscheint die 2. Auf-
lage des Erfolgsbuches bei Wiley-VCH 
in der Reihe „Verdammt clever“. Pro-
fessor Feuerbacher, Wissenschaftler 
für Weltraummissionen der deut-
schen Luft- und Raumfahrtbehörde, 
kennt als Naturwissenschaftler die 
Hürden der fachlichen Präsentation 
und hat sein Werk genau darauf aus-
gerichtet, diese Hürden zu meistern. 
In unseren multimedialen und inter-
nationalen Zeiten wird das souverä-
ne, fachkundige und verständliche 
Präsentieren immer wichtiger. Hier 
gibt ein Praktiker Anleitungen, Tipps 
und verrät Tricks – und spannt den 
thematischen Bogen vom souverä-
nen Umgang mit der lieben Technik 
(Powerpoint, Beamer etc.) über die 
so wichtigen psychologischen Aspek-
te (Konferenzleitung, Gesprächsfüh-
rung, Körpersprache etc.) bis hin zur 
Anleitung einer Vortragsvorbereitung 

(Strukturierung etc.) oder dem aktu-
ellen Stand des Urheberrechts.

▪▪ Professionell Präsentieren in den Natur- und Ingeni-
eurwissenschaften

Verdammt clever! 
von Berndt Feuerbacher 
150 Seiten, 19,90 €
ISBN 978-3-527-41223-5

Alle ziehen am selben Strang
Beim Projektmanagement wird ge-
mogelt und geschummelt. Das ist 
nicht außergewöhnlich − getrickst 
wird überall. Schädlich und ärger-
lich wird es aber, wenn man den 
Lügen auf den Leim geht und sich 
auf die Theorie beruft, statt einen 
Blick in die Praxis zu werfen. Die 
Flopquote erhöht sich dramatisch, 
die Kosten steigen ins Unermessli-
che. In seinem Buch nimmt Klaus 
Tumuscheit Schein und Sein im Pro-
jektmanagement unter die Lupe. Er 
zeigt, welchen Mythen Projektleiter 
täglich aufsitzen: Der Annahme, 
dass alle im Team am selben Strang 
ziehen, dass Projekte Karriere-
Sprungbretter sind, der Projektleiter 
vom Auftraggeber die volle Unter-
stützung erhält oder die Ziele klar 
definiert sind. Der erfahrene Unter-
nehmensberater und Coach erklärt, 
wie man die 55 gängigsten Mythen 
des Projektmanagements erkennt, 
den Fallen ausweicht und Projekte 
erfolgreich abschließt. 

▪▪ Alle ziehen am selben Strang!
55 Mythen des Projektmanagements
Von Klaus Tumuscheit
240 Seiten, 21,95 €
ISBN 978-3-280-05496-3

Dr. Neville Prior, Vorsitzender der britischen Cornelius-
Gruppe, wurde vom Europäischen Chemiedistributions-
verband FECC zum Vizepräsidenten gewählt. Dr. Prior 
ist seit 2009 Mitglied des FECC-Vorstands und zudem 
Präsident der britischen Chemical Business Associati-
on (CBA). FECC-Präsident Edgar E. Nordmann dankte dem 
scheidenden Vizepräsidenten, Dr. Enea Marchesi, für seine 
geleistete Arbeit. Des Weiteren wurden Gordon Hay, Ope-
rations Director Europe bei Brenntag, und Giorgio Bonetti, 

Mitglied des Leitungs-und Exekutivausschusses des italienischen Chemie-
handelsverbands AssICC als FECC-Vorstandsmitglieder berufen.

Günter Gressler (54), der seit Januar 2009 Geschäftsführungsvorsitzender 
von 3M in Deutschland war, wurde Anfang Juni zum Vice President und 
General Manager der Industrial Adhesives & Tapes Division von 3M mit 
Sitz in St. Paul, Minnesota, USA, ernannt. Sein Nachfolger als Deutsch-
land-Chef ist nun der Schweizer Reza Vaziri (60), der seine 3M-Karriere 
1981 in der Schweiz begann und 1994 Bereichsleiter für Industriepro-
dukte in Deutschland wurde.

Dr. Michel Spagnol ist neuer Geschäftsführer von Novasep 
und damit Nachfolger von Patrick Glaser. Spagnol war zu-
vor Präsident und Direktor für Technologie bei Shasun. 
Der erfahrene Manager verfügt über Erfahrung in der 
Herstellung pharmazeutischer Wirkstoffe und in der Ent-
wicklung innovativer Technologien für die Bereich Fein-
chemie und Life Sciences. Vor seiner Tätigkeit bei Shasun 
war er bei Rhodia in Lyon und Cranbury (New Jersey, 
USA) tätig. Spagnol machte sein Diplom als Chemiein-

genieur 1987 an der Ecole d’Ingénieurs de Mulhouse in Frankreich und 
erhielt anschließend einen Master und einen PhD-Abschluss in Chemie 
von der Stanford University in den USA.

Peter Mitterhofer hat am 17.Juni als neuer Deutschland-Geschäftsführer 
die Verantwortung für die deutsche Marketing- und Vertriebsgesellschaft 
von UCB übernommen. Er folgt auf Willy Cnops, der nach viereinhalb Jah-
ren in dieser Position in die Brüsseler Zentrale des belgischen Pharma-
konzerns zurückkehrt und dort nun den neu geschaffenen Bereich CNS 
Europe verantwortet. Mitterhofer kommt von Gedeon Richter. Weitere 
Stationen des 47-jährigen Österreichers waren Abbott, Kwizda, Biogen 
Idec und Octapharma.

Cord Manegold hat zum 1. Juli 2013 die Position des Global 
Business Managers für Main Antioxidants & Blends bei 
Songwon angetreten. Er berichtet an Olivier Keiser, Exe-
cutive Vice President Business Management und Mitglied 
des Songwon Executive Committee. Manegold hat Verfah-
renstechnik am Karlsruher Institut für Technologie (KIT), 
an der École Supérieur de Chimie Industrielle de Lyon 
(Frankreich) und am Massachusetts Institute of Technolo-
gy (MIT, USA) studiert. Vor dem Wechsel zu Songwon hatte 

er leitende Funktionen bei Unichema, Chemtura und Dow Chemical inne. 

Hartmut G. Erlinghagen ist neuer Vorstandsvorsitzender 
der HessenChemie. Er löst Karl-Hans Caprano (70) ab, der 
nach 23 Jahren im Vorstand, davon 16 Jahre an der Ver-
bandsspitze, nicht mehr kandidierte. Erlinghagen, der 
seit 2004 Geschäftsführer von Merz in Frankfurt ist, war 
bereits seit sieben Jahren stellvertretender Vorsitzender 
des regionalen Arbeitgeberverbands. 2012 wurde er zum 
stellvertretenden Vorsitzenden des Bundesarbeitgeber-
verbandes Chemie (BAVC) gewählt.

Dr. Harald Schaub ist neuer Vorsitzender der Chemieverbände 
Rheinland-Pfalz. Er folgt auf Hans-Carsten Hansen (BASF), der 
Mitglied des Vorstandes, Vizepräsident des Landesverban-
des der Unternehmerverbände (LVU) und Verhandlungs-
führer der Chemie-Tarifverhandlungen bleibt. Schaub (46) 
ist Mitglied der Geschäftsführung der Chemischen Fabrik 
Budenheim. Neben Schaub und Hansen gehören dem neu-
en Vorstand Stephen Addison, Grace Europe, Cyrille Beau, 
Michelin Reifenwerke, Torsten Dittmer, Ineos Paraform, Dr. 

Engelbert Günster, Boehringer Ingelheim, Peter Jansen, P.A. Jansen, Joachim 
Müller-Damerau, Trumpler und Dr. Friedrich Richter, AbbVie Deutschland an.

Neville Prior

Michael Spagnol

Cord Manegold

Hartmut  
Erlinghagen

Harald Schaub
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Rohsto�mix der organischen Chemieproduktion
Deutschland, 2011

Quellen: VCI, FNR

Stand 2011, teilweise auf Schätzungen beruhend; Basis: Tonnen Rohsto�

Naphtha, Erdölderivate Erdgas
Kohle

71%

14%

2%
13%

Nachwachsende Rohsto�e
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21,4 Mio. t

Anteil der Chemie am Rohsto�verbrauch
Deutschland, 2011

Quelle: VCI

Basis: Tonnen Rohsto�
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Sto�iche Nutzung Chemie Energetische Nutzung Kraftsto�e

15%

26%59% 103 Mio. t 423 Mio. t

Erdöl Fossile Rohsto�e gesamt

14% 4,4%

81%

Einsatzmengen nachwachsender Rohsto�e
Deutschland, 2011; in 1.000t

Quelle: FNR

Stand 2011, Vorläu�ge Schätzung, aktuell läuft eine Neuerhebung.
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Kohlenhydrate Sonstige Öle/Fette
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Chemiezellsto�, Stärke, Zucker

550
Naturkautschuk, P�anzenwachse,

Harze, Gerbsto�e,
Glycerin, Arzneip�anzen

1.450 2,7 Mio. t

Rohsto�mporte der deutschen Chemieindustrie

Quelle: VCI

*Zahl bezieht sich nur auf nachwachsende Rohsto�e in der deutschen Chemie
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Chemieindustrie nutzt zu 86 %  
fossile Rohstoffe

Die chemische Industrie setzte 2011 rund 18,7 Mio. t 
der fossilen Rohstoffe Erdöl, Erdgas und Kohle stoff-
lich ein. Auch der Einsatz von nachwachsenden Roh-
stoffen ist seit langem etabliert und betrug etwa 
2,7 Mio. t im Jahr 2011. Nachwachsende Rohstoffe 
haben sich überall dort erhalten oder durchgesetzt, 
wo technische und ökonomische Vorteile gegenüber 
fossilen Einsatzstoffen bestehen. Sie werden z. b. zur 
Herstellung von Kunststoffen, Fasern, Waschmitteln, 
Kosmetika, Farben und Lacken, Druckfarben, Kleb-
stoffen, Baustoffen, Hydraulikölen und Schmiermit-
teln bis hin zu Arzneimitteln genutzt.

In Deutschland wird ein Sechstel des  
Erdöls stofflich genutzt

Die chemische Industrie nutzt rund 15 % des in 
Deutschland verbrauchten Erdöls zur stofflichen Ver-
arbeitung. Etwas mehr als die Hälfte des Erdöls wird 
für die Kraftstoffherstellung genutzt, der Rest ener-
getisch. Auf die energetische und stoffliche Nutzung 
von Erdgas in der chemischen Industrie entfallen 
12   % des in Deutschland insgesamt verbrauchten 
Erdgases. Insgesdamt entfallen vom Verbrauch aller 
fossilen Rohstoffe in Deutschland ca. 4 % auf die Che-
mie. Der Anteil der energetischen Nutzung beträgt 
hier über 80 %, auf Kraftstoffe entfallen 14 %. 

Chemieindustrie nutzt 2,7 Mio. t  
nachwachsende Rohstoffe

Die chemische Industrie setzt Biomasse in der Regel 
nicht direkt ein, sondern die aus pflanzlicher und 
tierischer Biomasse gewonnenen nachwachsenden 
Rohstoffe. Sie verwendet also immer nur einen Teil 
der Biomasse. Beispiele für nachwachsende Rohstof-
fe sind Stärke, Zucker, Cellulose, Fette, Öle und phar-
mazeutische Wirkstoffe. Zwischen den verschiedenen 
Einsatzgebieten für Biomasse sind erhebliche Nut-
zungskonkurrenzen erkennbar. Bei steigendem Ein-
satz dürfte sich die Konkurrenz zwischen dem stoff-
lichen Einsatz in der Chemie und den größeren Sek-
toren Energieerzeugung und Treibstoffe verstärken. 

Deutsche Industrie importiert  
Rohstoffe für 110 Mrd. €

Die Industrie importiert 90 % der eingesetzten fossi-
len Rohstoffe und einen großen Anteil an minerali-
schen Rohstoffen. Bei nachwachsenden Rohstoffen 
liegt der Anteil aus heimischer Erzeugung höher, al-
lerdings beträgt der Importanteil auch hier rund 
65  %. Insgesamt hat Deutschland im Jahr 2010 Roh-
stoffe im Wert von rund 110 Mrd. € importiert und 
Rohstoffe im Wert von 17,7 Mrd. € im Inland produ-
ziert. Eine Importabhängigkeit besteht vor allem bei 
Erdöl und Erdgas. Das nach Deutschland importierte 
Erdöl kommt zu 60 % aus der Russischen Föderation, 
Großbritannien und Norwegen.

Rohstoffe in der chemischen Industrie

Kopfsache – Kräftig, glänzend und voller Volumen: solche Haare wünscht sich jede Frau. Doch insbesondere im Sommer macht die 
pralle Sonne der Pracht auf dem Kopf zu schaffen. Auch Trends wie das Glätten machen immer mehr Pflege nötig. Insbesondere die 
Entwicklung von Inhaltsstoffen für Haarpflegeprodukte, die die Haare vor Hitze und UV-Licht schützen, ist deshalb für Chemieunter-
nehmen ein wichtiges Thema. Im Haarlabor von Evonik testen Experten Rohstoffe, die Bestandteile von Shampoos, Spülungen und 
Haarkuren sind. Moderne Pflegeadditive bestehen meist aus modifizierten Silikonen oder basieren auf nachwachsenden Rohstoffen 
wie Rapsöl oder Kokosöl.

Sonderschau auf der K 2013: Kunststoff bewegt!
Kunststoff ist der Werkstoff, der die 
Welt bewegt – auch mit Blick auf 
die großen Aufgaben der modernen 
Gesellschaft. Außerordentlich viel-
seitig, leicht, sicher, dauerhaft, wirt-
schaftlich und zudem eindrucksvoll 
energieeffizient – aufgrund ihrer 
positiven Eigenschaften sind die po-
lymeren Werkstoffe aus den meisten 
Lebensbereichen nicht mehr fortzu-
denken. Und ihr Siegeszug ist längst 
noch nicht zu Ende, sie erobern 
ständig neue Einsatzgebiete. 

Welche Beiträge Kunststoffe zu 
einem „Leben in Bewegung“ leisten, 
buchstäblich und im übertragenen 

Sinn, wird die K 2013, die weltgröß-
te Messe für Kunststoff und Kaut-
schuk, Mitte Oktober in Düsseldorf 
demonstrieren. Die Sonderschau 
„Kunststoff bewegt!“ wird verdeut-
lichen, dass Kunststoffprodukte 
nicht nur bereits heute den Alltag 
in vielerlei Hinsicht verbessern, 
sondern auch dazu beitragen, die 
Probleme der Zukunft zu lösen und 
Ressourcen für die Welt von morgen 
zu schützen.

Der Begriff „bewegen“ wird in 
der Sonderschau sehr weit gefasst. 
So wird es um die direkten Beiträge 
der Kunststoffe zu den unterschied-

lichen Facetten von Mobilität gehen, 
aber auch um emotionale Bewegung 
z. b. durch Kunst und Design und 
ebenso darum, Anstöße zu geben 
für Lösungen zukunftsorientierter 
Fragen rund um die großen Themen 
Bevölkerungswachstum, Energiebe-
darf, Klimawandel. 

Verantwortlich für die Organisa-
tion sind die deutsche Kunststoff-
industrie unter Federführung von 
PlasticsEurope Deutschland und die 
Messe Düsseldorf.

▪▪ www.k-online.de
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„Lohnfertigung als Strategie“

Ihre Produkte & Unsere Fertigung

EXCELLENCE
in der Lohnfertigung
chemischer Produkte

Ihre Wertschöpfungspartnerschaft
ohne Risiko! Wir können, dürfen
und wollen Ihre Produkte produ-
zieren!

Reaktions- und Mischprodukte
Ex-Schutz, Kosmetik-GMP

ISO 9001, 14001, EMAS zertifiziert

www.ursa-chemie.de


